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Dieses Buch widme ich meiner Tochter


und meinen Enkeln, die ein Teil dieser Geschichte sind




Vorwort und Danksagung


Das, was in diesem Buch steht, ist wahr und wirklich passiert. Die Perspektive, aus der die Geschichte aufgeschrieben wurde, ist naturgemäß subjektiv und entspricht mir und meinem Blick auf die Welt. Möglicherweise stimmt die Reihenfolge der Ereignisse nicht ganz mit der Realität überein, doch ändert das nichts an den Geschehnissen. Es ist so Vieles innerhalb kurzer Zeit passiert und ich habe kein Tagebuch geführt, so dass es möglich ist, dass die chronologische Reihenfolge nicht eingehalten wurde. Die Namen der beteiligten Personen habe ich größtenteils geändert, um deren Privatsphäre zu wahren.


Dieses Buch ist ein Rückblick auf einen aufregenden und sehr abenteuerlichen Lebensabschnitt. Es war wie eine emotionale Achterbahnfahrt mit Mehrfachlooping, rüttelte an meiner Substanz, stellte mich und meine Wertvorstellungen in Frage und veränderte mich.


Zum Zeitpunkt der Entscheidung für einen Neustart in dem fremden Land war ich überaus zuversichtlich. Ich glaubte an mich und mein Glück, fühlte mich stark und gut vorbereitet. Ich vertraute auf das Gesetz der Resonanz, darauf, dass gute Menschen „Gutes“ in ihr Leben ziehen. Dieses Denken gab mir die Sicherheit, dass mir gewiss nichts Schlimmes passieren würde.


Im Nachhinein bin ich dankbar dafür, das alles erlebt zu haben, was in diesem Moment, in dem ich die Erinnerungen aufschreibe, immer noch sehr lebendig und gegenwärtig in mir ist. Es waren einzigartige Erlebnisse und Herausforderungen, die nur derjenige erlebt, der seine „Komfortzone“ verlässt.


Dieses Buch ist eine Erinnerung und Begegnung mit dem Teil von mir, der in den Notsituationen zurück treten musste, um weiter gehen zu können, eine Aufarbeitung und der Versuch, Licht in das Dunkel zu bringen, das mich lange umgab.


Es wird dem Leser die Möglichkeit geben, einen Einblick in mein Leben und in einen mittelamerikanischen Kulturkreis zu erhalten, welcher völlig anders ist als die Gesellschaft, in der ich aufwuchs.


Es ist eine Seelenreise und ein Abenteuerbuch, ein autobiographisches Werk und der Versuch Sinn in den Geschehnissen zu finden.


Hätte ich mein altes Leben aufgegeben, hätte ich mich auf das Risiko eingelassen, wenn ich gewusst hätte, was mich erwartet? Sicher nicht!


Und doch hat mich alles, was geschah zu genau dem Menschen gemacht, der ich heute bin.


Ich danke Sylvia und Andreas Jonacsik, dass sie mich bei sich aufnahmen und mir den äußeren Rahmen schenkten, um dieses Buch schreiben zu können.


Georg Gläßel danke ich dafür, dass er den Buchtext aufmerksam gelesen und mich auf Fehler aufmerksam gemacht hat. Ohne euch wäre das Buch in dieser Form nicht zustande gekommen.




Die Vorgeschichte oder wie alles begann


Ein kalter, langer, grauer und arbeitsreicher Winter lag hinter mir. Er hatte an meinen Nerven gezehrt und mir viel Kraft geraubt. Die lichtarmen Wintermonate führten an viel zu vielen Tagen zu depressiven Verstimmungen.


Es ist jedes Mal so als ob das dunkle „Außen“ in mich hineinkriechen würde und eine große Traurigkeit sich in mir breit machte. Mir fehlten die Farben, das Licht, die Vegetation, das Leben in den Parks und auf der Straße. Kahle Bäume lassen mich zwangsläufig immer an Tod und Vergehen denken.


Meine Eigentumswohnung war nach über 20 Jahren endlich abbezahlt, ich hatte monatlich deutlich mehr Geld zur Verfügung und konnte über einen längeren Zeitraum einen beachtlichen Geldbetrag zurückliegen, war ich doch daran gewöhnt, nicht viel Geld auszugeben.


Die Kreditzahlungen hatten über die Jahre viel Geld verschlungen und waren der Grund gewesen, weshalb ich im Gegensatz zu den meisten meiner Kollegen keine Fernreisen unternommen hatte, abgesehen von dem einmaligen Besuch bei meiner Tochter, als diese vor Jahren für ein paar Monate in Sri Lanka lebte.


Ich hatte den Winter satt und bis zum Frühling würden noch viele Monate vergehen! Meine Kräfte waren aufgebraucht, ich fühlte mich einem Burnout nahe. Ich beschloss, mit meiner Chefin zu reden. Ich würde sie um eine „Auszeit „bitten, um eine Beurlaubung, ich wollte aus dem Alltagstrott heraus, um neue Energien zu tanken.


Gleich am nächsten Tag bat ich sie um ein Gespräch und sie hatte Zeit für mich! Nachdem ich ihr mein Anliegen vorgetragen hatte, hörte ich sie zu meiner Freude sagen, dass sie sich für mich einsetzen werde und die Beurlaubung sicher bewilligt werden würde. Beschwingt und glücklich verließ ich das Rektorenzimmer. Ich begann, mich über die verschiedenen Länder zu informieren und kaufte mir schließlich sogar einen traditionellen Reiseführer.


Wenige Wochen später hielt ich die Erlaubnis in den Händen, für ein Jahr dem Dienst fernzubleiben.


Nun stand meinen Planungen nichts mehr im Wege. Ich sah diverse Flugportale durch und fand einen günstigen Flug nach Punta Cana, den ich buchte. Eine Fernreise hatte ich mir redlich verdient! Schon lange träumte ich von kilometerlangen Sandstränden mit Palmen und türkisblauem Wasser, von einem unbeschwerten Leben voller Freude und mit neuen Eindrücken.


Der Tag der Abreise kam schnell und schon bald saß ich im Flugzeug. Der lange Nachtflug verging schneller als erwartet.


Ich nickte trotz unbequemer Sitze und trotz eines Sitznachbarn, der eine große Unruhe verbreitete und offensichtlich unter Flugangst litt, immer wieder kurz ein. Der Flug verging wie im Fluge.


Nach dem üblichen Procedere am Flughafen (mehrfachen Passkontrollen, Ausfüllen der Aufenthaltsbestimmungskarte, Antragstellung für ein Touristenvisum), rief ich ein Taxi, nannte dem Fahrer das Ziel und stieg ein.


Ein Taxi brachte mich zum ersten Bestimmungsort, den ich mir sorgfältig ausgesucht hatte. Über ein internationales Internetportal hatte ich für ein paar Tage ein Miniappartement in Bayahibe gebucht.


Das Auto schaukelte mich fast in den Schlaf, ich spürte plötzlich eine große Müdigkeit in mir. Draußen gab es nicht viel zu sehen. Es war eine mondlose, dunkle Nacht, nur wenige Lichter blitzten im Vorbeifahren auf. Wir fuhren Landstraßen entlang, an denen es rechts und links nur dunkle Büsche zu geben schien.


In der touristischen Anlage angekommen, wurde mir der Schlüssel an der Rezeption ausgehändigt. Mit einem lautlosen Elektrofahrzeug wurde ich mit meinem Gepäck zum Appartement gefahren.


Meine Unterkunft war klein, aber sehr geschmackvoll eingerichtet. Ich blickte mich um und sah hell getünchte Wände, Korbstühle, helle, freundliche Möbel, eine Küchenzeile, afrikanische Frauen auf großen Wandbildern, die Lasten auf dem Kopf trugen, ein großes, frisch bezogenes Bett. Alles Weitere erschien mir momentan bedeutungslos.


Ich wollte nur schlafen, also legte ich mich angezogen aufs Bett und war nach wenigen Augenblicken bereits eingeschlafen.


Als ich die Augen öffnete, war es hell im Zimmer und ich wusste zunächst überhaupt nicht wo ich war. Doch dieser kurze Moment wich bald einer immensen Freude.


Ich war da! Ich war angekommen, ich war endlich in der Karibik! Während es in Deutschland noch monatelang dunkel und kalt sein würde, schien hier die Sonne ins Zimmer und es war warm! Ein Traum war wahr geworden.


Schnell öffnete ich den Koffer, durchwühlte eilig die sorgsam ausgewählten Kleidungsstücke, zog rasch den Bikini an, warf mir ein Sommerkleid über, nahm mein Badehandtuch und verschloss die Tür des Appartements, prüfte noch einmal sicherheitshalber, ob die Tür auch wirklich nicht von außen geöffnet werden konnte.


Dann trat ich vor die Tür und sah, dass ich mich inmitten einer im spanischen Stil erbauten Anlage mit kleinen, weiß gestrichenen, hübschen Häusern befand.


War das alles wirklich wahr? Ich traute meinen Augen kaum. Das türkisblaue Meer schien zum Greifen nah. Es reichte bis ganz hinten zum Horizont. Sanfte Wellen mit kleinen weißen Kronen schaukelten auf und nieder. Sie tauchten auf und verschwanden wieder. So etwas Schönes hatte ich bisher noch nie gesehen.


Ich erblickte hohe Kokospalmen und einen hellbeigen, feinsandigen Strand. Unwillkürlich musste ich lächeln. Ich war im Paradies. So schön konnte es nur im Paradies sein. Es roch nach salziger Luft, nach fremdartigen Blüten, nach einem ganz anderen, neuartigen Leben.


Mein Traum war Wirklichkeit geworden. Eine Woge des Glücks erfasste mich ganz.


Ich blickte mich um und sah eine gepflegte Anlage, überall Palmen, rankende Büsche mit unzähligen Blüten, die intensiv orange, pink und gelb leuchteten. Wie schön es hier war!


Kleine Gassen wurden rechts und links von weißen kleinen Häusern gesäumt, die mit Balkonen, Terrassen und schmiedeeisernen Gittern errichtet worden waren und mich an ein spanisches Dorf erinnerten. Sogar einen kleinen Supermarkt sollte es in dieser Anlage geben und auch drei Swimming Pools.


Doch wer möchte im Pool baden wenn er das Karibische Meer vor der Haustür hatte?


Kurzentschlossen lief ich in Richtung Strand. Dass ein dunkelhäutiger junger Mann den Sand auf der Anlage großflächig harkte, empfand ich als befremdlich. Wer wohl stellte derartige Normen auf?, fragte ich mich.


Es war noch Morgen, doch die Luft war warm und feucht. Der Wind blies mir ins Gesicht, die Sonne liebkoste meine Haut. Bis zum Strand waren es nur wenige Meter. Dort standen zahlreiche aus wetterfestem Material geflochtene Sonnenliegen unter kleinwüchsigen Palmen in deren Schatten. Ich setzte mich auf einen der Liegestühle und schaute verträumt und verzaubert aufs Meer. Vorne, dort wo das Wasser auf den Sand traf, war es von leuchtend helltürkisener Farbe, weiter hinten erschien es blauer, ganz hinten am Horizont endete es in einem dunkelblauen Streifen.


Und dieser Himmel! Ich konnte mich nicht daran erinnern, schon einmal ein derartig intensives Himmelblau gesehen zu haben. Das alles würde ich gerne einmal malen, schoss es mir durch den Kopf.


Ich sah Pelikane, Möwen und andere, mir unbekannte Seevögel über das Wasser fliegen. Pelikane hatte ich zuvor nur in Tierdokumentationen im Fernsehen gesehen.


Ich genoss das Naturschauspiel eine Weile, doch dann stand ich auf. Ich war neugierig, wie ein karibischer Strand aussehen würde und ging los. Wohin sollte ich gehen?


Zu meiner Rechten sah ich in einigem Abstand eine im Meer errichtete lange Holzbrücke, die zu einer großen, auf Holzstelzen befindlichen, mit Holz überdachten runden Plattform führte. Gleich nebenan befand sich ein Restaurant, man sah es von weitem. Später würde ich es sicher aufsuchen.


Zu meiner Linken sah ich einen Sandstrand, der unendlich lang zu sein schien und fast menschenleer war. Nur vereinzelt machte ich in der Ferne einzelne Gestalten aus, die gewiss so wie ich in dieser geschlossenen und bewachten Anlage wohnten.


Ich entschied mich dafür, nach links zu gehen. Die Schuhe hatte ich ausgezogen, lief barfuß den Strand entlang und spürte die Wärme des von der Morgensonne erwärmten Sandes unter den Fußsohlen. Einzelne Muschelschalen lagen teilweise zertreten verstreut im Sand, sowie an Land gespülte Korallengewächse unterschiedlicher Größe, die dunkel, teils auch violett oder rötlich aussahen.


Das Meer erschien ruhig und einladend. Die Wellen bewegten sich kaum. Ich war wie verzaubert und konnte mich an der Schönheit um mich herum nicht satt sehen.


Vögel, die gewiss zur Gattung der Spechte zählten, zogen meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie krallten sich an den Stämmen der Palmen fest. Man hörte ein gleichmäßiges ‚Tock-Tock-Tock’, während sie ihre Schnäbel in die Rinde der Stämme schlugen. Ich betrachtete sie genauer und sah gelbe Streifen auf ihrem dunklen Federkleid und einen roten Federschopf auf ihren Köpfen. Ich vermutete, dass sie Höhlen in die Stämme schlugen, um dort ihre Nester zu bauen. Als ich die Stämme genauer betrachtete, erkannte ich zahlreiche dunkle, große Aushöhlungen darin.


Kleine, fingernagelgroße, fast durchsichtige beigefarbene Krebse huschten über den Strand. Anolis, die typischen, verschieden farbigen Salamander, liefen flink über die Stämme umgekippter Baumstämme und verschwanden, ehe dass man sie genauer betrachten konnte. Sie hielten nur sekundenlang inne und waren so schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht waren.


Immer wieder zogen Möwen und Pelikane lautlos ihre Bahnen über den Himmel. Fischreiher gesellten sich dazu. Ich beobachtete das Naturschauspiel eine Weile andächtig. Die Reiher standen fast bewegungslos in der Luft, bevor sie ohne Vorankündigung senkrecht hinab ins Wasser stießen, dort, wo sie ihre Beute, kleine Fische, offenbar aus der Höhe erblickt hatten.


Die Pelikane taten es ihnen gleich. Einige schwammen danach auf dem Wasser und hielten ihre Schnäbel unter die Wasseroberfläche, vermutlich um zu fischen.


Ich setzte mich in den Schatten, die Sonne hatte deutlich an Intensität zugenommen. Da erst fiel mir ein, dass ich mich gar nicht eingecremt hatte.


Das, was ich um mich herum sah, erfüllte meine Erwartungen ganz und gar. Genau so hatte ich mir meinen paradiesischen Urlaub vorgestellt und so wünschte ich, dauerhaft zu leben.


Erstaunt über diesen Gedanken hielt ich inne. War dem wirklich so? So wollte ich dauerhaft leben?


Wo war dieser Gedanke plötzlich hergekommen?


Konnte ich mir ein Leben ohne Jahreszeiten, ohne all die schönen und vertrauten Dinge vorstellen, die mir ans Herz gewachsen waren? Ein Leben ohne graue Nebel und eiskalte Winter?


Ja, das auf jeden Fall!


Ein Leben mit viel Sonne und Wärme, ohne Wintermäntel, Schals und Handschuhe, ohne Stiefel und Wollsocken, ja, das würde zu mir passen. Winterblues adé!


Nach der ersten Begeisterung begann ich nachzudenken. Konnte ich das wirklich? Alles zurücklassen? Mein ganzes bisheriges Leben aufgeben, die Freundinnen, meine Arbeit, die Sicherheiten? Immerhin war ich verbeamtete Lehrerin mit der Aussicht auf eine lukrative Pension. Nur noch zehn Jahre arbeiten. Dann wäre es soweit und ich hatte mein Arbeitssoll erfüllt und würde den wohlverdienten Ruhestand genießen können.


Ich versuchte das Für und Wider abzuwägen, fühlte mich innerlich hin- und hergerissen und war froh, momentan keine Entscheidung treffen zu müssen. Stattdessen genoss ich den Moment, ließ meinen Blick über das Meer schweifen, sah dem Spiel der Wellen zu und fühlte mich leicht und froh und glücklich.


Diesen langen „Urlaub“ empfand ich jetzt schon, nach wenigen Stunden, als ein unschätzbar großes Geschenk und ahnte noch nicht, welch weitreichende Auswirkungen er auf mein gesamtes Leben haben würde.


Ich wollte die Zeit hier bestmöglich nutzen, um das Land zu erkunden. Dazu hatte ich vorab zahlreiche Informationen im Internet eingeholt.


Ich war ein Jahr beurlaubt worden, hatte zwar auch kein Einkommen, aber Rücklagen und ich würde darauf achten, möglichst wenig auszugeben.


Die Berliner Schulen, das wusste ich, litten bereits zu diesem Zeitpunkt unter einem großen Lehrermangel und es war allein dem Engagement meiner Rektorin zu verdanken, dass mein Antrag genehmigt worden war und ich mir nach 24 Jahren als Lehrerin in Berlin-Kreuzberg eine Auszeit nehmen durfte.


Meine Zeit in Bayahibe ging schnell zu Ende. Weiter führte mich mein Weg nach La Romana und Boca Chica, anschließend in die Hauptstadt nach Santo Domingo, in der mir, wie gewiss den meisten Touristen, besonders die „Zona Colonial“ (die koloniale Zone) gefiel. Die Häuser waren im spanischen Stil erbaut worden und legten Zeugnis von der Eroberung der Dominikanischen Republik durch die Spanier ab.


Es fiel mir zugegebener Weise nicht leicht mich zurechtzufinden. Mein Orientierungssinn ist nicht der beste. Die Dominikaner sprachen ein für mich fast unverständliches Spanisch, überall knatterten laut kleine Motorräder und alte Autos durch die Straßen, die Menschen redeten mit lauten Stimmen, der Lärmpegel war sehr hoch und ich fühlte mich irritiert.


Man müsse auf seine Handtasche achtgeben, solle sein Handy nicht herausholen, müsse überhaupt immer aufmerksam sein, hatte ich gelesen. Es gebe viele Taschendiebe und Überfälle auf Touristen.


Während meines dreitägigen Aufenthaltes in der Hauptstadt regnete es täglich, so dass die bestellte Führung abgesagt werden musste und auch sonst viele Unternehmungen buchstäblich ins Wasser fielen.


Als Nächstes wollte ich die Nordküste kennenlernen. Mit dem nationalen Busunternehmen „Caribe Express“ fuhr ich quer durch das Land in Richtung Nordwesen. In dem Bus gab es bequeme Sitze, doch war die Klimaanlage so eingestellt, dass die Temperatur 18 Grad nicht überschritt. Mich fröstelte es.


Zudem konnte man sich dem Lärm, der aus einem vorne im Bus installierten Bildschirm drang und den gesamten Bus erfüllte nicht entziehen. Ich hörte die ganze Fahrt über Schreie, Röcheln, Gebrüll und Schüsse. Der gezeigte Film interessierte mich nicht, doch waren die Geräusche unüberhörbar laut. Und das, obwohl Babys und Kleinkinder unter den Mitreisenden waren. Rücksicht auf Kinder wurde in diesem Land offensichtlich nicht genommen, dachte ich. Dieser Film war gewiss nicht kindergeeignet und auch nicht jugendfrei.


Als der Bus in Cabarete ankam, war ich erleichtert. Endlich konnte ich, mittlerweile richtig durchgefroren, wieder in die Wärme und aus diesem engen und lauten Bus aussteigen.


Cabarete ist ein hübscher karibischer Küstenort mit Strand, Bars und Restaurants. Es erschien mir, besonders wegen seiner bunten Mischung aus Leuten, die laut meinem Reiseführer aus über 60 verschiedenen Ländern seit stammen und friedlich zusammenleben, als interessant und reizvoll.


Ich hatte geplant, längere Zeit hier zu bleiben. Ich mietete mir ein Mini-Appartement direkt am Strand, sah vom Schlafzimmerfenster aus die Sonne auf- und untergehen, beobachtete das atemberaubende Farbenspiel am Himmel, wenn die letzten Sonnenstrahlen den Abendhimmel abwechselnd blutrot, orange oder rosa einfärbten.


Fast täglich machte ich ausgiebige Strandspaziergänge, ging im Meer baden und wusste bald, in welchem der beiden Supermärkte es die günstigsten Angebote und die beste Qualität gab, ging am Strand essen oder einen Kaffee trinken, besuchte den Ortsfriedhof und fotografierte alles Schöne, das mir vor die Linse kam. Als ich einmal an der Hauptstraße des Ortes einen rosa blühenden Busch fotografieren wollte, entdeckte ich erfreut einen kleinen grünen Kolibri mit langem Schnabel, der um den Busch herumflog. Es gab tagtäglich viele Erlebnisse, die mich mit Glück erfüllten.


Manchmal unterhielt ich mich mit anderen Touristen. Die dominikanischen Männer versuchten mit mir zu flirten, meist saß ich alleine am Strand und beobachtete die badenden oder sich sonnenden Menschen und die Strandhunde, die hofften, in den Restaurants etwas Essen von den Besuchern abzubekommen.


Fasziniert beobachtete ich immer wieder die Schaumkronen auf den Wellen, die auf und ab tanzten. Cabarete ist nicht nur ein beliebter Badeort, sondern sehr bekannt für gute Möglichkeiten zum Windsurfing. Hier finden immer wieder Wettkämpfe statt, bei denen routinierte Surfer beweisen, was sie können.


Muskulöse junge Lehrer instruierten Anfänger, die immer wieder vom Surfbrett fielen, ihr Segel losließen und im Wasser landeten, weil die Wellen hoch schlugen und sie umkippten.


Es war pure Lebensfreude, ein Abenteuer und ein Spiel mit den Kräften der Natur. Ich liebte es, den Surfern, die sich trotz hohen Wellengangs sicher auf den Brettern bewegten und ihr Segel so in den Wind hielten, dass sie ein hohes Tempo erreichten, zuzusehen.


Ich lernte eine Künstlerin aus Freiburg kennen, die seit weit mehr als zehn Jahren in Jamao al Norte lebte, einem kleinen Ort, der etwas im Inland gelegen ist. Die Gegend dort ist besonders schön. Sanfte mit saftigem Gras bewachsene Hügel reihen sich aneinander. Als ich zum ersten Mal dort war, dachte ich ans Allgäu. Auf den Hügeln in Jamao grasten sogar Kühe!


Auf den Weiden meckerte eine Ziegenherde, und es wuchsen hohe Kokospalmen, die die Landschaft sehr karibisch aussehen ließen. Als besonders schön empfand ich auch die überall dort wachsenden Bäume, die wegen der Form ihrer ausladenden Baumkronen ein wenig wie Regen- oder Sonnenschirme aussahen.


Carmen, die Besitzerin der Finca (des Bauernhofes), mit der ich mich rasch anfreundete und ihr Mann Siggi, bieten gestressten Europäern naturnahen Urlaub, fernab von den touristischen Hochburgen in der Dominikanischen Republik an.


Der Weg zu ihrem Anwesen ist holprig und viele Schlaglöcher erschweren die Zufahrt. Wer sicher dort ankommen möchte, sollte ein Allradfahrzeug haben oder sich in Cabarete oder im Ort vor der Brücke abholen lassen.1


Es gefiel mir so gut dort, dass ich beschloss, längere Zeit dort zu bleiben.


Vieles hier erschien mir als einzigartig: die Ruhe, die Stille und besonders auch Carmens prächtiger Garten, der mich ein wenig an den Garten Eden denken ließ.


Täglich entdeckte ich neue Pflanzen darin. Mir schien, dass es Carmen im Laufe der vielen Jahre, in denen sie dort lebte, gelungen war, von allem, was die Vegetation der Insel ausmachte, mindestens ein Exemplar in ihren Garten zu pflanzen.


Ich entdeckte Orchideen mit verschiedenfarbigen Blüten, es gab blühende Bäume, ja, sogar Baumwolle wuchs dort. Jedes Mal, wenn ich das Haus ohne den Fotoapparat verließ, bereute ich es später. Ich schoss einige wunderschöne Kolibri-Bilder, die ich heute noch gerne betrachte.


Carmens tägliche Ernte war üppig und auch hinsichtlich ihrer Vielfalt beeindruckend. Chinolas (Passionsfrüchte) wuchsen dort, Guineos (Bananen), unterarmlange grüne Bohnen, Tomaten, Salat, Mangos, Sternfrüchte und noch so viel mehr.


Eine vollständige Liste aller essbaren Pflanzen und deren Früchte aus Carmens Garten würde sehr lang werden.


Carmen hat einen ausgesprochen gut entwickelten Schönheitssinn. Ihr Haus, das an die Villa Kunterbunt von Pippi Langstrumpf denken ließ, war einfach, doch urgemütlich. Der morgendliche Frühstückstisch ließ mein Herz höher schlagen, besonders wenn ich die kunstvoll angerichteten Früchte auf den Tellern entdeckte.


„Kauf nur importierten Käse“, riet mir Carmen bei unserem ersten Großeinkauf in „La Sirena“ eindringlich, „der andere schmeckt nach allem Möglichen, nur nicht nach Käse.“ Auch in Bezug auf den Kaffee konnte sie einen Ratschlag erteilen. „Der Kaffee ‚Santo Domingo’ schmeckt gut“, erklärte sie mir. Und ja, sie hatte Recht! Später, als ich dominikanischen Käse und eine Kaffeesorte ausprobierte, musste ich feststellen, dass beides nicht schmeckte.


Die Zeit bei Carmen war wunderschön. Ich freundete mich mit ihren Hunden, Katzen und Hühnern an, ließ mich von dem Spiel des Lichtes verzaubern und wartete täglich mit meiner Kamera auf die unvergleichlich schönen Sonnenuntergänge.


Die Abendsonne verschwand langsam in der Ferne hinter einigen Hügeln. Da wir uns selbst auch auf einem Hügel befanden, hatten wir einen atemberaubenden Blick über die Landschaft.


Ich als Morgenmuffel stand sogar extra früh auf, um den Morgenhimmel zu fotografieren, der in seinen zarten Rosatönen so zauberhaft aussah, dass sogar ich meinte, es lohne sich, mich aus dem Bett zu quälen.


Doch auch diese schöne Zeit ging schnell vorüber. Ich nahm unzählinge wunderbare Eindrücke mit, als ich mich von Carmen und ihrem Mann verabschiedete.


Als Nächstes wollte ich das Herz der Insel, Constanza besuchen und trank dort den besten frisch gepressten Erdbeersaft meines Lebens.


Kilometerlange Treibhäuser säumten die weiten Täler. In ihnen wuchsen außer Erdbeeren viele andere Leckereien, die später auf dem heimischen Markt feilgeboten oder ins Ausland exportiert würden.


Auf großen Felder wurden Zwiebeln, Knoblauch und Kartoffeln angepflanzt. In Constanza ist es nicht so heiß wie in den anderen Gegenden der Insel. Im Winter fällt die Quecksilbersäule des Thermometers sogar manchmal bis auf Null Grad.


Diese Insel, so hieß es in einem Werbeslogan, habe alles. Allmählich gewann ich den Eindruck, dass das stimmte. Je mehr ich von diesem Land sah, desto besser gefiel es mir. Im Nachhinein denke ich manchmal, ich schaute es an wie eine frisch Verliebte ihren Romeo betrachtet, durch eine rosarot gefärbte Brille.


Das aufregendste Erlebnis war eine Fahrt durchs Landesinnere. Gemeinsam mit einigen Dominikanern, die diesen Weg auch noch nie gefahren waren, fuhr ich in einem privaten PKW unter Anleitung von ‚Google Maps’. Die Straßen und Wege, die wir vorfanden, waren in der Karte allerdings häufig gar nicht eingezeichnet, dafür gab es die von der App vorgeschlagenen Wege in der Realität nicht. Oder verfuhren wir uns fortwährend? Wer konnte das so genau wissen.


Erschwerend kam hinzu, dass plötzlich auftretender dichter Nebel die Sicht auf etwa zwanzig Zentimeter einschränkte. Das bedeutete im Klartext Folgendes: Wir sahen kaum mehr als die Hand vor Augen und fuhren fast ohne Sicht.


Vorab hatte ich gelesen, dass es im Zentrum der Insel eine kleine Pyramide gab, die ich unbedingt sehen wollte. Schon immer war mein Interesse an Pyramiden groß gewesen.


Wegen der schlechten Wetterverhältnisse sahen wir zwar irgendwann einmal ein Hinweisschild, doch die Pyramide blieb irgendwo unerkannt im Nebel verborgen. Wie schade! Aber nicht zu ändern.


Bei heruntergelassenen Autoscheiben trat ein unerwartet kalter Wind ins Innere des Fahrzeugs. Die Straßen waren durchweg unbefestigt, die tiefen Schlaglöcher ließen unser Auto fast torkeln, während wir hindurchfuhren. Am Rand der Fahrbahn erblickte ich einen Abgrund, der bodenlos schien und schon nach wenigen Zentimetern irgendwo im Nebel endete. Mir wurde schwindlig und war ‚mulmig’ zumute. Meine Höhenangst quälte mich und auch das Wissen, dass niemand der Anwesenden die Wegstrecke auch nur annähernd kannte. Der Nebel hing beharrlich über den Feldern und Abhängen. Die Sichtverhältnisse wurden nicht besser. Hinweis- und Straßenschilder gab es schon lange nicht mehr. Wir fuhren durch eine neblige Landschaft ohne Kompass und Richtungsweiser. Ob wir da jemals unversehrt herauskamen?


Abwechselnd lief einer der mitfahrenden Männer vor dem Auto her, damit der Fahrer wusste, in welche Richtung es weiterginge. Im Schritttempo fahrend gelang es uns nach einigen Stunden endlich in eine Gegend mit freierer Sicht zu gelangen. Erleichterung machte sich in mir breit.


Es ist ja nicht so, dass mir Abenteuer nicht gefielen. Besonders aber gefallen sie mir rückblickend, das muss ich eingestehen.


Diese Insel, das erkannte ich bald, war eine „Alleskönnerin“. Auf ihr befinden sich hohe Berge, kühle Gegenden mit „richtigen“ Wintertemperaturen, typische karibische Strände, feinsandige und mit hohen Palmen bewachsene Uferbereiche, meterhohe Wasserfälle, klare Bäche, Flüsse und Seen, grüne Weiden mit Kühen und Ziegen, dichte Wälder mit tropischen Laubbäumen, trockene, fast wüstenähnliche Landschaften, in denen es staubig war und sich die Pflanzen dicht am Boden hielten.


Überall traf ich auf freundliche Menschen, dazu gab es verlockende Angebote für Ausflüge und Unterkünfte und günstige Preise. Alles erschien so unbeschwert, so leicht und einfach paradiesisch. Ich fühlte mich reich beschenkt und war sehr glücklich.


Bereits nach wenigen Wochen in diesem wunderschönen Land war mein Wunsch, hier leben zu wollen, dem festen Entschluss gewichen, es irgendwie möglich zu machen. Ich brauchte und wollte einen Neuanfang in meinem Leben, das wusste ich genau und spürte, wie sich eine unbändige Freude in mir breitmachte. Wie wundervoll musste es sein, dauerhaft auf einer so traumhaft schönen Insel leben zu können!


Das Einzige, was ich noch nicht wusste war, wohin genau es mich ziehen würde, gefielen mir doch so viele der Orte und Landstriche, die ich hier gesehen hatte.


Doch die Antwort auf meine Frage ließ nicht lange auf sich warten.




Eine schicksalhafte Begegnung


Sie erschien mir in Form eines hoch gewachsenen Dominikaners mit Namen Rafael. Auf den ersten Blick schien er „einer von vielen“ zu sein, doch bald zog er mich in seinen Bann und ich schaute ihn genauer an.


Milchkaffeebraune Haut, schlank, etwas zu schlaksig für meinen Geschmack, doch wer ist schon perfekt? Das krause, schwarze Haar kurz geschnitten und mit Silberfäden durchzogen, die Augen von rehbrauner Farbe, oval geformt, die Nase schmal und gerade.


Und diese vollen Lippen! Sie schienen mich immerzu anlächeln zu wollen. Wie es wohl sein mochte, ihn zu küssen?


Dieser Mann war bezaubernd. Ich spürte das grenzenlose Glück einer frisch Verliebten in mir, schaute ihn immer wieder an, während er sprach oder wenn er versuchte, die „Bachata-Lieder“, die aus den Lautsprechern der Straßenbars oder Fahrzeuge dröhnten, mitzusingen. Sogar sein unmelodisches Singen gefiel mir! Er sang Lieder von Liebe, Begehren und Leidenschaft. Heiß wie dominikanische Sonne, die hoch oben am Firmament stand und auf uns herabbrannte.


Meine milchweiße Winterhaut war mittlerweile bereits etwas gebräunt. Ich fühlte mich schön und attraktiv. In meinen Augen entdeckte ich einen längst verloren geglaubten Glanz und sehr viel Lebensfreude. Ich strahlte regelrecht.


Zu diesem Zeitpunkt hielt ich mich geographisch gesehen im Südwesten der Insel, genau gesagt in der Stadt Santa Cruz de Barahona auf, an einem Ort, an den sich kaum einmal Touristen hin verirren. In einem Reiseführer hatte ich gelesen, dass die Küste südlich von dieser Stadt als „Insider-Tipp“ galt.


Was hatte dieser Ort, genau betrachtet, wirklich zu bieten?


Außer Restaurants mit dem immer gleichen ungesunden dominikanischen Essen, zwei Pizzerien und einigen wenigen, teils chinesischen, Schnellimbissen mit Fast Food hatte die Stadt ihren Besuchern kulinarisch wenig zu offerieren.


Die Bekleidungsgeschäfte, so stellte ich anlässlich eines Besuches der ortsansässigen Boutiquen fest, boten ausnahmslos Waren aus Polyester oder Nylon an. Schaute man auf die Etiketten, las man fast immer „Made in China“.


Die Dominikanische Republik hat keine eigene Kleiderindustrie, sie importierte fast alles.


Nach dem Besuch der zwei örtlichen Supermärkte wusste ich, dass sie genau genommen ein nahezu identisches Sortiment an Lebensmitteln und Haushaltswaren anboten. Schafskäse, Emmentaler, Fleischersatzprodukte, Champignons? Fehlanzeige!


Dafür gab es fast immer Auberginen, Paprika und ein karibisches Gemüse, das ich nicht kannte, Kartoffeln, Zwiebeln und mit etwas Glück sogar einmal Brokkoli. Das Angebot war überschaubar und eintönig. Die Fleischtheke aber stets gut bestückt. Mich als Vegetarierin interessierte dieser Bereich des Supermarktes verständlicherweise überhaupt nicht.


Über all das sah ich großzügig hinweg, wollte nicht so kleinlich sein und nicht alles an europäischen Maßstäben messen. Ein einfaches Leben hat durchaus auch seine Reize. Die Menschen hier lebten schließlich auch und verhungert sah niemand aus.


Im Gegenteil: Ich war erstaunt über die Körperfülle vieler Dominikaner. Ich würde mich mit den Gegebenheiten arrangieren und mich an die Gewohnheiten des Landes, so gut es mir möglich war, zu gewöhnen.


In der Innenstadt erschienen mir das Gemeindehaus und die Kirche als architektonisch am schönsten. Ansonsten sah ich ausnahmslos typische dominikanische Holzhäuser, deren bunte Anstriche fast überall schon wieder abblätterten.


Die Fahrbahndecke war fast überall löchrig. Manchmal taten sich große Schlaglöcher auf, die durch heftige Regenfälle entstanden waren.


Gehwege gab es nirgendwo. Die Fußgänger liefen auf der Straße und dabei ständig Gefahr, von Motorradfahrern anbzw. umgefahren zu werden, die sich noch nie mit Verkehrsregeln beschäftigt zu haben schienen. Wie auch im Rest des Landes fuhren teils 5 Leute oder noch mehr Menschen auf einem Motorrad, alle ohne Sturzhelm.


Ich staunte nicht schlecht über das Improvisationstalent der Menschen. Manchmal wurden sperrige Gegenstände befördert, sogar Dinge wie Matratzen von Doppelbetten oder Schränke! Für einen Dominikaner gibt es nichts, was es nicht geben könnte. Sicherheitsvorkehrungen bleiben dabei allerdings unberücksichtigt und Verkehrspolizisten greifen nicht ein.


Einige der Häuser waren gepflegt, andere bereits halb verfallen. Die meisten Häuser hatten Wellblechdächer, auch entdeckte ich Hütten, die provisorisch ganz aus verschiedenen Wellblechstücken errichtet worden waren. Sie sahen aus wie Patchwork-Hütten. Ich stellte mir vor, wie heiß es dort im Inneren sein musste und dachte darüber nach, dass sie sicher keinen Stromanschluss hatten, so dass sie auch keine Ventilatoren anschalten konnten. „Ob man sich an diese Hitze gewöhnen könnte?“, fragte ich mich.


Hungrige Hunde, deren Rippen oft deutlich hervorstachen, zogen in Rudeln von 4-8 Tieren durch ihre Reviere, in der Hoffnung, in dem überall präsenten Müll am Straßenrand etwas Essbares zu finden.


So viel Armut, dachte ich, so viel Schmutz und so viel Hoffnungslosigkeit! Die Menschen, die so leben mussten taten mir leid.


Das ganze Ausmaß der Armut jedoch blieb mir zu diesem Zeitpunkt noch hinter der zur Schau getragenen Lebensfreude der Einheimischen verborgen.


Ich hatte das Glück, ein schönes Haus in einem Außenbezirk anmieten zu können. Es war ein weißes Steinhaus mit Betondach und kleinem Garten drum herum, in dem verschiedene bunt blühende Büsche wuchsen. Ein Autoabstellplatz war vorhanden, hohe Mauern umsäumten das gesamte Anwesen, auf ihnen war Stacheldraht befestigt. Es kam mir ein bisschen vor wie eine Festung. Für die Sicherheit, so hieß es.


Ich fühlte mich überhaupt nicht unsicher, war ich doch ein herzensguter Mensch, freigiebig, großzügig, teilte gern was ich hatte, war freundlich und optimistisch.


Das Leben schien mich anzulachen und ich lachte zurück. In mir spürte ich das tiefe Vertrauen darin, dass mein Schicksal es gut mit mir meinte. „Wie innen, so außen. Wie oben, so unten“, kam es mir in den Sinn. Was also konnte mir schon passieren?


Alle Leute schauten mich interessiert und freundlich an. Ich fühlte mich willkommen geheißen, empfand Glück, glaubte wirklich angekommen zu sein und war voller Zuversicht.


An diesem Ort und mit der Hilfe dieses Mannes, in den ich mich Hals über Kopf verliebt hatte, würde mich ein glückliches Leben erwarten. Dessen war ich mir sicher.


Rafael war Dominikaner, zehn Jahre jünger als ich, doch passten wir optisch gut zusammen, das meinte nicht nur ich. Er brachte mich zu einem Freund, der als Maler arbeitete, weil ich Leinwände zum Bemalen suchte und nicht wusste woher ich sie mir beschaffen konnte. Der Künstler sah uns an und sagte, ehe ich ihm vorgestellt worden war: „Ihr seid ein sehr schönes Paar.“


Rafael war belesen, hatte sich Hebräisch selbst gelehrt, er beeindruckte mich mit seinem umfassenden Wissen über die Weltgeschichte, bewies ein großes Interesse an spirituellen Themen, das nichts mit dem ansonsten überall vorherrschenden Katholizismus gemein hatte und in seinen Grundzügen mit dem übereinstimmte, was auch ich als wahr und richtig empfand. Er war so besonders und außergewöhnlich, dass es einfach kein Zufall sein konnte, dass mir dieser Mann „geschickt“ worden war.


Stundenlang redeten wir miteinander und tauschten unsere Ansichten, Meinungen und unser Wissen aus, fanden immer wieder gedankliche Berührungspunkte und empfanden uns gegenseitig als Bereicherung.


Als wir feststellten, dass wir auch noch unsere Geburtstage an demselben Tag feierten, schien alles perfekt und auch das Universum deutlich darauf hinzuweisen, dass wir füreinander bestimmt waren.


Rafael interessierte sich für klassische Musik, Violinkonzerte begeisterten ihn ebenso wie mich, er kannte verschiedene Violinisten, spielte mir seine Lieblingsstücke vor und ich ihm meine. Wir fühlten uns so nah und vertraut.


Er führte mich aus, wir gingen in die landestypischen Tanzbars, wo sich die Körper der paarweise miteinander Tanzenden in völliger Übereinstimmung zum Rhythmus der Musik bewegten. So wollte ich auch tanzen können!


Er würde mir, so versprach er, die Tanzschritte zeigen, mich anleiten, mit mir üben und an den Wochenenden zum Tanzen ausführen. Endlich ein Mann, der mit mir tanzen wollte! Ich hatte meinen „Traumprinzen“ wirklich gefunden. Wenn er mich ansah, entdeckte ich auch in seinen Augen denselben Glanz wie in meinen. Wir waren verliebt ineinander.


Immer wieder saßen wir während seiner Besuche bei mir zu Hause beisammen, redeten stundenlang miteinander, machten Ausflüge in die Kaffeeplantagen nach Polo, an den Lago Enriquillo, der an der Küste Barahonas liegt, dort wo schläfrige Krokodile ihre Runden im Wasser ziehen und vielfarbige Leguane leben.


Wir fuhren zu verschiedenen Stränden, machten ausgedehnte Spaziergänge, sammelten Muscheln und Korallenstücke, die das Meer ans Ufer gespült hatte, hielten uns bei der Hand, fühlten uns innig miteinander verbunden und saßen lange am Strand und blickten uns tief in die Augen oder auf das Meer.


Mir schien, dass wir sogar im gemeinsamen Schweigen harmonierten. Was konnte es Schöneres geben?




Der Entschluss und Umzugsvorbereitungen


Zurück in Berlin erzählte ich allen von Rafael und bekam glänzende Augen, schien, so sagten mir meine Freundinnen, von innen heraus zu strahlen und zu leuchten. Mein Blick verklärte sich, wenn ich seinen Namen aussprach oder an ihn dachte. Rafael. Ich war verliebt. Und wie!


„Höre auf dein Herz“, schoss es mir immer wieder durch den Kopf. „Folge deiner Intuition.“


Ja, das wollte und würde ich tun! Das und nichts anderes. Skeptische und kritische Gedanken hatten keine Chance in mein Bewusstsein durchzudringen.


Zum Erstaunen oder vielleicht auch zum Erschrecken mancher Kollegen und meiner Freundinnen kündigte ich meine sichere Arbeitsstelle. Ich begann damit, mein gesamtes Hab und Gut in der Absicht, all die Dinge, die ich noch mein Eigen nannte zu sichten, um es schließlich zu verkaufen.


Meiner Tochter zeigte ich Fotos von dem Paradies, das ich entdeckt hatte und erzählte ihr von meinen Plänen.


Ich hatte ihr Videos von meiner Reise gezeigt und von den schönen Stränden, der bezaubernden Natur und den freundlichen Menschen berichtet.


Sie stand mir hilfreich zur Seite und beriet mich. Wir diskutierten viel darüber, ob es wirklich eine gute Entscheidung wäre, die Sicherheit eines Lebens in Europa aufzugeben und es gegen ein Leben in einem Dritte-Welt-Land einzutauschen. Am Ende fanden wir immer einen Konsens. Da auch sie an einem Scheidepunkt im Leben stand beschloss sie mit mir zusammen eine neue Existenz in der Karibik aufzubauen.


Ein neues, schöneres Leben auf der Insel der sieben Wunder, wie die Dominikanische Republik auch genannte wurde, würde auf uns warten, ein Leben ohne Kälte, ohne die endlos langen, dunklen Wintertage, ohne trostlose kahle Bäume, sinnlose Papierkriege, komplexe und undurchsichtige Steuererklärungen und unsinnige Vorschriften und Reglementierungen, die bis in den letzten Winkel des Lebens eines jeden Europäers wirkten. Sehr bald schon, so glaubte ich, würde ich all diesen ungeliebten Dingen den Rücken kehren können.


Doch dann zog sich alles sehr viel länger hin als ich zunächst erwartet hatte, weil es nicht so einfach wie erhofft war, den bestmöglichen Verkaufspreis für unsere wunderschöne, sonnige Altbauwohnung mit antiken Kachelöfen und Parkettfußböden in begehrter Wohnlage zu erzielen.


Wir putzten Tag für Tag alles aufs Neue, räumten die Zimmer auf, ließen die Räumlichkeiten im vorteilhaftesten Licht erstrahlen und führten immer wieder mögliche Kaufinteressenten durch die Zimmer und Gänge. Für die Rundführung hatte ich mir einen informativen Text einfallen lassen, in dem die Vorzüge des „Kiezes“ (Wohnbezirks), der Nachbarschaft, der Eigentümergemeinschaft und der Wohnung in bestem Licht erschienen. Wir versuchten die Interessenten davon zu überzeugen unsere Wohnung als ein perfektes zukünftiges Zuhause in Betracht zu ziehen.


Sehr viele Menschen kamen, schauten sich alles ganz genau an, stellten Fragen über Fragen. Unter ihnen gab es sowohl Schaulustige, die am Wochenende gerne die Wohnungen anderer Leute besichtigten wie andere in Shopping-Malls gehen als auch echte Kaufinteressenten.


Doch jemand, der unsere Wohnung kaufen würde, ließ auf sich warten. Nachdem viele Immobilienbüros Interesse an unserer Wohnung signalisiert hatten und immer wieder Besucher mitbrachten, die vorab falsch über die Zimmeraufteilung und andere wichtige Details informiert worden waren, übertrug ich das alleinige Verkaufsrecht auf nur noch eine Immobilienfirma, die uns vertrauenswürdig erschien. Allen anderen Immobilienmaklern sagte ich, dass die Zusammenarbeit beendet wäre.


Viele anstrengende, nervenaufreibende Monate zogen ins Land, in denen ich täglich mit Rafael „skypte“. Wir sprachen miteinander, ich sah ihn, er sah mich, wie ich, hübsch gemacht und optimistisch lächelnd, vor der Laptopkamera saß, wir warfen uns Luftküsse zu und strahlten uns verliebt an. Er freue sich auf mich, sehr sogar. Er hoffte, ich würde ganz bald kommen.


Und ja, natürlich würde er das Land bezahlen, das ich bei meinem Aufenthalt in der Provinz Barahona gesehen hatte, das wir mehrfach besucht hatten und für das nun eine Anzahlung geleistet werden musste, weil ich es erwerben wollte.


10000 Quadratmeter fruchtbares Land, teils mit altem Baumbestand, inmitten von Grün, umgeben von Bananenplantagen, auf einer Anhöhe gelegen, zur einen Seite mit Blick aufs Meer, zur anderen mit Aussicht auf Bananenplantagen. Fraglos ein idealer Ort für mein, unser, zukünftiges Projekt. Und alles zu einem besonders günstigen Quadratmeterpreis.


Sogar „Hobbithäuser“ könnte man in den Hügel bauen lassen! Auf jeden Fall würde hier ein wunderbares ökotouristisches Projekt entstehen. Daran bestand überhaupt kein Zweifel. Ein kleiner, feinkiesiger Strand mit Privatstrandcharakter und Felsformationen unter der Wasseroberfläche, die einen „Meeresswimmingpool“ bildeteten, war von dem Grundstück aus fußläufig erreichbar.


Die Küstenstraße, welche die Stadt Santa Cruz de Barahona mit der Stadt Pedernales, das nahe bei der Grenze zu Haiti liegt, verband, befand sich unweit des Grundstücks, doch weit genug davon entfernt, um den Autoverkehr nicht auf dem Hügel zu hören. Alles war still und wunderbar naturbelassen.


Ein Traumgrundstück zum Schnäppchenpreis, das mir von Francisco, dem besten Freund von Rafael, einem Immobilienmakler, vermittelt worden war. Wir hatten es mehrere Male gemeinsam besucht, den Eigentümer getroffen und beschlossen, eine gemeinsame Firma zu gründen und an diesem Ort gemeinsam ein ökotouristisches Projekt ins Leben zu rufen.


Die Firma hatten wir kurz vor meinem Rückflug nach Deutschland gegründet. Gemeinsam wollten wir das Projekt entwickeln und aufbauen. Wir waren davon überzeugt, dass es ein Erfolg werden würde. So überwies ich Rafael einen größeren Betrag auf sein Konto bei der dominikanischen Landesbank.


Eine Anzahlung hatte ich während meines zurückliegenden Aufenthaltes bereits vor Ort geleistet. Francisco war es gewesen, der mir das Bauland gezeigt, den günstigen Preis ausgehandelt und mir freundschaftlich angeraten hatte, es zu erwerben. Ihm hatte ich vor Ort auch die Anzahlung ausgehändigt.


Wir waren uns auf Anhieb sympathisch, Francisco war mir von einem spanischen Hotelbesitzer in Barahona als vertrauenswürdige Person ans Herz gelegt worden. Der Hotelbesitzer selbst hatte sein Hotel über Francisco erworben und gute Erfahrungen mit ihm gemacht. Ein Tatbestand, der in diesem Land durchaus nicht weit verbreitet war, belehrte mich Jesús, der Hotelbesitzer.


Wir drei, Francisco, Rafael und ich, würden zusammen mit gemeinsamem Know-How, guten Beziehungen und dem erforderlichen Startkapital ein lukratives ökotouristisches Projekt auf die Beine stellen. Auch ein dominikanischer Architekt schien bald gefunden. Er begann damit daran zu arbeiten, unsere Ideen in ein praktikables und realitätstaugliches Konzept umzusetzen.


Die Zukunft stand in den Startlöchern, nein, sie hatte bereits begonnen. Mein Herz jubilierte. Das Leben war schön. In unregelmäßigen Abständen wurden mir die Entwürfe des Architekten in meine Mailbox geschickt. Zufrieden war ich mit den Entwürfen allerdings nicht. Doch war das in diesem Moment zweitrangig. Wir könnten darüber reden, wenn ich vor Ort wäre.


Ich dachte gern an unseren gemeinsamen Ausflug zurück, an dem Francisco, der Hotelbesitzer Jesús und ich teilgenommen hatten. Wir fuhren den größten Teil der Küste Barahonas bis Enriquillo ab. Ich war hellauf begeistert. Schließlich brachten die beiden mich in die Nähe der Ortschaft Paraíso zu dem Anwesen eines schon etwas betagten Italieners, der ein robustes Holzblockhaus auf einem steilen Hügel hatte erbauen lassen.


Von dort aus hatte man einen atemberaubenden Blick in die Ferne, über ausgedehnte Grünflächen, Bananenplantagen und Palmenhaine bis zum Karibischen Meer.


Den Blick wieder abzuwenden fiel mir schwer, doch hatten das Haus und der Garten noch mehr zu bieten. Das Bad war ausschließlich mit runden kleinen vielfarbigen Kieselsteinen gefliest und gefiel mir sehr.


In dem hauseigenen Palmengarten befand sich eine landesweit einzigartige Sammlung sämtlicher in Lateinamerika wachsender Palmenarten. Nur zu gerne ließ ich meine Gedanken in die Dominikanische Republik reisen.


Schlagartig aber fand ich mich jedes Mal in der Realität, in meinem „wirklichen“ Leben wieder. Meine Tochter und ich waren in Mitteleuropa, genau gesagt in der Hauptstadt Deutschlands und hatten immer noch keinen Käufer für meine Eigentumswohnung gefunden.


Da ich meine Geschäftsidee umsetzen und legal in der Dominikanischen Republik aufhalten wollte, beschloss ich, ein Visum zu beantragen. Dazu holte ich umfangreiche Informationen auf der Seite der Dominikanischen Botschaft in Berlin ein und rief dort persönlich an, um mich umfassend zu informieren.


Besitznachweise, Banknachweise, polizeiliches Führungszeugnis, Lebenslauf, meine geschäftlichen Pläne, viele Dinge wurden erfragt und mussten dokumentiert, übersetzt, beglaubigt und schließlich vorgelegt werden.


Der ganze Prozess würde nach dem Einreichen der Unterlagen eine gewisse, nicht genau bestimmbare Zeit benötigen, erfuhr ich.


Ich legte eine Mappe an, verfasste ein Inhaltsverzeichnis, in dem ich alle Papiere auflistete, schrieb ein Anschreiben in spanischer Sprache und ordnete alle Unterlagen in der richtigen Reihenfolge ordentlich ein, bevor ich Passbilder machen ließ und alles bei der dominikanischen Botschaft einreichte.


Unsere geräumige, gemütliche Berliner Wohnung veränderte ihr Gesicht mit jedem Tag, der verging. Bereits wenige Wochen nach meiner Rückkehr war sie nicht mehr wiederzuerkennen. Möbel, die wir nicht mehr benötigten, wurden inseriert und verkauft bzw. verschenkt. Statt Möbeln standen in einigen Zimmern hoch aufgetürmte Kisten. Wenn ich sie zählte, kam ich auf zwanzig Umzugskisten, welche die Dinge enthielten, die ich mitnehmen wollte und sehr viel mehr noch voller Sachen, die ich aussortiert hatte und verschenken oder gegen einen geringen Obolus weggeben wollte.


Ich hatte mich umfassend informiert und besprach alles mit meiner Tochter. Wir fassten den Entschluss, einen „Containerumzug“ machen zu lassen. Alles, was in den Container passte und nicht gegen geltende Vorschriften verstieß, durfte mit. Alles, das war das, was wir aus unserem „alten“ Leben in das neue mitnehmen wollten. Fotos zum Beispiel, alte Briefe, auch fast 30 Jahre alte Liebesbriefe von meiner ersten großen Liebe, meine liebsten Biographien, Romane und Sachbücher, das schöne, antike Geschirr meiner Großmutter, die handbestickten Tischdecken, Erbstücke von meiner Oma, schmiedeeiserne Kerzenständer, praktische Küchengeräte, die man für viel Geld neu erwerben müsste, nähmen wir sie nicht mit.


Jedes einzelne Stück wurde genau begutachtet und wanderte entweder in die „zu-verschenken“-Kisten oder in eine der Umzugskisten.


Außer den Sachen, die täglich im Gebrauch waren hatten sich unglaublich viele Dinge in den Schränken, auf dem Dachboden und in den Kellerräumen angesammelt. Wozu nur, das fragte ich mich, hatte ich das alles aufbewahrt? Ob es etwas damit zu tun hatte, dass ich in der Nachkriegsgeneration aufgewachsen war und unbewusst in der Angst lebte, irgendwann einmal nicht genug zu haben? Ich wusste es nicht!


Zwischenzeitlich verließ uns fast der Mut, es sah so aus, als ob alles kein Ende nähme, die „richtigen“ Interessenten, die unsere schöne Wohnung schließlich kaufen würden, wollten einfach nicht zu uns finden. Monate vergingen, in denen ich das Gefühl hatte, mein Zuhause bereits verloren zu haben. Ich fühlte mich „wie zwischen Baum und Borke“ und spürte wieder einmal, wie wichtig mir ein gemütliches Zuhause war, wo ich mich wohlfühlte und zurückziehen konnte.


Und dann ging alles plötzlich unerwartet schnell. Die Wohnung wurde tatsächlich verkauft, wir erzielten einen Traumpreis dafür.


Die Kisten standen, deckenhoch in der Speise- die zugleich Wäschekammer war, den Maßen des Containers entsprechend, in dem sie befördert werden würden aufgestapelt, akribisch zusammengeschoben und ausgemessen, bereit zum Abholen. In Absprache mit dem Umzugsunternehmen hatten wir den Umzugstag festgelegt und online Flugtickets für uns und für die Katze Leni, die wir selbstverständlich mitnehmen würden, gekauft.


Neben dem Packen, der Antragstellung für das Visum und den Wohnungsbesichtigungen hatten wir unsere Katze impfen lassen, sie war nun auch „gechippt“ und hatte den Gesundheitstest erfolgreich bestanden. Ein entsprechender Nachweis lag uns nun zur Vorlage beim Zoll vor. Leni konnte mit uns in unser neues Leben fliegen!


Anderthalb Wochen vor unserer Abreise erhielt ich endlich den ersehnten Anruf: Ich sollte das erhoffte Visum erhalten!


Gleich am nächsten Tag fuhr ich zur Botschaft und unterhielt mich dort mit zwei Botschaftsmitarbeitern, die es sehr begrüßten, dass ich ein Projekt im touristischen Sektor auf die Beine stellen wollte.


Einer der beiden Herren erzählte mir, dass seine Familie und er aus der Provinz Barahona stammen, eine nahe Familienangehörige die Besitzerin des renommierten Hotels „Casa Bonita“ wäre. Sie und ihr bereits verstorbener Mann hätten quasi mit nichts angefangen und heute besäße die Frau ein wunderschönes Anwesen, das überregional ein hohes Ansehen genieße und mehrfach internationale Auszeichnungen erhalten hätte.


Er empfahl mir, mich mit der Besitzerin des „Casa Bonita“ zu treffen und dort Ratschläge einzuholen, da sie gute Kontakte habe und sich sicher darüber freuen würde, eine neue Freundin aus Berlin für sich gewinnen zu können. Er gab mir seine Visitenkarte und wünschte mir viel Glück.


Der andere Herr, der seinen Schreibtisch in demselben Zimmer hatte, gab mir eine Internetadresse und seine E-Mail-Adresse und sagte, sobald mein Projekt anlaufen würde, wollte er es auf seiner Internetpräsenz kostenfrei bewerben.


Er habe ein großes Interesse daran, den Kontakt zu mir nicht zu verlieren, teilte er mir mit.


Als ich nach dem Gespräch mit diesen beiden netten Dominikanern das Gebäude verließ, fühlte ich mich ermutigt und spürte, dass alles gut gehen würde. Das Schicksal war mir wohlgesonnen und stand auf meiner Seite. Den Mutigen gehört die Welt!


Die letzten Tage und Abende in Berlin verbrachte ich damit, mich von meinen lieben Freundinnen und Kollegen zu verabschieden. Wir trafen uns in Cafés und Restaurants, gingen an der Spree spazieren und um den Schlachtensee. Berlin ist schön, dachte ich. Ich liebte diese Stadt. Es wurde mir schwer ums Herz, aber ich vertraute fest darauf, dass ich in der Dominikanischen Republik neue Freunde finden würde. Schließlich war ich ein kontaktfreudiger, wohlwollender Mensch mit guten Umgangsformen und hatte nie Probleme damit gehabt, neue Freundschaften zu schließen.


Die Modalitäten des Vertrages mit dem Umzugsunternehmen waren telefonisch besprochen worden, Naturkosmetikprodukte, die es in der Dominikanischen Republik nicht gab, in größerer Zahl eingekauft und eingepackt, die Umzugskisten waren ebenfalls schon geliefert worden. Der große Buddha, den ich kurz zuvor gekauft und gut verpackt hatte, sollte einen der Seminarräume im zukünftigen ökotouristischen Projekt „bewohnen“ und mit seiner guten Energie dazu verhelfen, dass alles gut gelingen würde.


Wir würden, auch das war geregelt, in der letzten Nacht auf aufblasbaren Matratzen schlafen, die uns unsere lieben Nachbarn zur Verfügung stellten. Unsere Betten waren bereits abgeholt worden, schließlich musste die Wohnung bei unserer Abreise komplett leer sein.


Unsere Katze würde am Morgen der Abreise ein Beruhigungsmittel bekommen das wir vom Tierarzt erhalten hatten.


Die Reiseunterlagen, das Visum, die Bescheinigung des Tierarztes hatte ich bereit gelegt. Alles war bis ins kleinste Detail geplant, durchdacht und vorbereitet. Nun konnte uns nichts mehr aufhalten.


Ein ehemaliger Schüler, mittlerweile ein guter Freund meiner Tochter und von mir, begleitete uns mitsamt unserem Gepäck zum Flughafen Tegel. Der Abschied fiel uns nicht leicht. Bei aller Vorfreude empfand ich auch viel Traurigkeit. Wir würden uns von zahlreichen lieb gewonnenen Menschen trennen müssen. Ob wir sie jemals wiedersähen? Ich befahl meinem Gehirn, unnötige Fragen zu unterlassen. Wir brauchten unsere Kraft für das Jetzt und Hier.


Unser großes Abenteuer konnte beginnen!




Unser neues Leben in Santa Cruz de Barahona


Bei der Zwischenlandung in Frankfurt hörten wir die Durchsage über die Lautsprecher, der Anschlussflug sei überbucht. Ein Teil der Passagiere müsse demzufolge umbuchen. Wir gingen sofort zum Schalter und sagten den Flugbegleitern, dass wir mit einem Tier reisten und daher auf keinen Fall in einem Hotelzimmer unterkommen könnten.


Leni, unsere große dreifarbige „Glückskatze“, müsse, so hatte es die Fluggesellschaft zu unserem Kummer bereits vor unserem Abflug aus Berlin bei der Buchung festgelegt, wegen ihres Gewichtes von mehr als 6 Kilogramm in den Frachtraum. So seien die Bestimmungen und man könne keine Ausnahme machen.


Nun erfuhren wir aber, nachdem wir in Frankfurt in die Wartehalle zum Anschlussflug nach Santo Domingo geleitet worden waren, dass während des Fluges in die Dominikanische Republik aufgrund eines technischen Problems der Frachtraum nicht beheizt werden könne. Es gäbe einen Defekt in der Heizanlage, so hieß es. Also durfte Leni entgegen der Bestimmungen und zu unserer großen Freude zu uns in die Passagierkabine und saß während des gesamten Fluges zu unseren Füßen in ihrem Katzenkorb. Wir sprachen beruhigend auf sie ein und streichelten sie hin und wieder. Entgegen anfänglichen Befürchtungen gab es keinerlei Probleme mit ihr und dem Transport. Auch wenn es dadurch noch etwas enger im Fluggastraum war, freuten wir uns sehr über Lenis Anwesenheit. In unserer Nähe empfand unsere geliebte Katze den Flug sicher als nicht ganz so schlimm.


Der nächtliche Flug verlief ruhig. Schlafen konnte ich jedoch kaum. Die Stunden vergingen dennoch dank der Möglichkeit Filme zu schauen zügig, und erfreut hörte ich schließlich die Stimme des Kapitäns, der unsere Landung auf dem Flughafen „Las Americas“ in Santo Domingo ankündigte.


Wir waren also fast da!


Rafael würde sicher schon auf uns warten. Endlich würde ich ihn wieder in die Arme nehmen und seine Lippen auf den meinen spüren können. Nach so langer Zeit des Wartens sollte heute unser wunderbares gemeinsames Leben beginnen. Ich war nervös, aufgeregt, erwartungsvoll, mein Herz klopfte wie wild in meiner Brust und gleichzeitig spürte ich eine große Zuversicht und war mir sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


Wir waren gelandet. Als ich das Flugzeug verließ, spürte ich die feuchte Wärme des karibischen Herbstes auf der Haut. Es war November. Und es war warm. Den Wintermantel trug ich auf dem Arm, die Strumpfhose und das langärmlige T-Shirt, das ich unter dem Sommerkleid getragen hatte, hatte ich ausgezogen und ins Handgepäck gestopft. Ich blickte nach oben.


Tausende Sterne funkelten am schwarzen Himmelszelt. Wir waren wirklich da! Das vielleicht größte Abenteuer unseres Lebens konnte beginnen.


Doch um mich so richtig freuen zu können, fühlte ich mich viel zu müde und erschöpft. Nach Erledigung der für die Einreise erforderlichen Formalitäten (ein Visum für meine Tochter kaufen, den Einreisestempel in den Pass machen lassen, das Gesundheitszeugnis der Katze vorlegen) und nachdem wir schließlich die schweren Koffer vom Förderband auf einen Wagen gehievt hatten, begaben wir uns in Richtung Ausgang.


In der Ankunftshalle des Flughafens schaute ich mich erwartungsvoll um. Wo nur war er?


Dann entdeckte ich Rafael, er war offenbar gemeinsam mit einem Freund gekommen. Ich winkte ihm zu und sah ein Lächeln über seine Lippen huschen.


Der Begrüßungskuss fiel nicht halb so leidenschaftlich aus, wie ich es erhofft hatte. Rafael war, so dachte ich verständnisvoll, nach der langen Fahrt zum Flughafen mitten in der Nacht sicher auch sehr müde.


Sein Freund wurde uns als Mario vorgestellt. Er war groß, korpulent, beäugte uns neugierig und hatte ein vereinnahmendes Wesen. Wir empfanden seine Anwesenheit als unangenehm.


Mario setzte sich gleich ans Steuer. Rafael setzte sich auf den Beifahrersitz, Linda, Leni und ich saßen hinten im Wagen. Wir fuhren los. Ja, antworteten wir auf die Frage Rafaels nach unserer Reise, der Flug war gut verlaufen, alles sei bestens. Auch Leni ginge es gut.


Nach wenigen Sätzen wurden wir alle still. Ich fühlte mich in der Gesellschaft von Mario zunehmend unwohl und verwirrt, weil ich mir das alles ganz anders ausgemalt hatte. Irgendetwas stimmte nicht. Ich spürte und fühlte es, doch wusste ich nicht, was es war. Etwas lag in der Luft, was nicht greifbar und doch da war.


Nach etwa zwei Stunden Fahrt hatten wir das Haus, in dem wir wohnen würden fast erreicht. Es gäbe, so erklärte mir Rafael, noch nicht viele Möbel, aber die Schlafzimmer wären mit Betten ausgestattet und im Wohnzimmer stünden ein Sofa mit passendem Stuhl und einem Couchtisch.


Für den Anfang würde es sicher gehen und die Esszimmermöbel seien bereits bestellt. In der Küche stünden ein Kühlschrank und ein Gasherd mit Backofen, alles neu gekauft.


Die Siedlung, in der sich unser Haus befand, hieß „Los Maestros“ (die Lehrer). Wie passend, dachte ich amüsiert. Schließlich war ich sehr lange Lehrerin gewesen. Ob mein Bruder wohl noch wach war, wenn wir ankämen?


Norbert, mein Bruder, war bereits einen Monat zuvor in die Dominikanische Republik gezogen. Er wollte ebenfalls ein ganz neues Leben beginnen und mit uns zusammen leben. Als das Auto vorfuhr, musste er die Motorgeräusche gehört haben. Er trat nach draußen. Also war er noch wach und hatte auf uns gewartet! Freudestrahlend begrüßte er uns.


Schön, dass wir nun alle hier vereint waren. Zuvor hatte mein Bruder in Bulgarien gelebt und wir konnten uns nur selten gegenseitig besuchen.


Das dachte ich, doch fühlte ich zu meinem Erstaunen keine echte Freude. Das würde sicher nur an der bleiernen Müdigkeit liegen, die ich empfand.


Die letzten Monate hatten an meinen Kräften gezehrt und nun noch der lange Flug! Ich sollte am besten erst einmal ausschlafen.


Ich lief einmal kurz zur Orientierung durch das ganze Haus und ging dann in unser Schlafzimmer, ich wollte nur noch ins Bett und lange schlafen. Rafael teilte mir mit, es ginge ihm genauso. Eng umschlungen schliefen wir kurz darauf ein. Ich fühlte mich geborgen und geliebt.


Gleich am nächsten Morgen hatte Rafael überraschend viele verschiedene Termine. Er müsste, das teilte er mir mit, früh das Haus verlassen.


Ich zeigte Verständnis, blieb daheim, nutzte die Zeit, um in Ruhe mit Norbert, meinem Bruder, zu sprechen, die Koffer auszupacken und musste bald feststellen, dass das Haus, das Rafael für uns alle angemietet hatte, sehr ungünstig geschnitten war und kaum Rückzugsmöglichkeiten für mich bot.


Dennoch nahm ich mir fest vor, mich schnell hier einzugewöhnen und heimisch zu fühlen.


Dass Rafael aber am ersten Tag nach meiner Ankunft nicht zu Hause blieb, um bei mir zu sein empfand ich als befremdlich.


Ein komisches Gefühl lag wie ein Stein auf meiner Seele. Ich verdrängte das ungute Gefühl, das sich in mir breitmachen wollte. Unbegründetes Misstrauen war völlig unnötig. Rafael würde sicher triftige Gründe für alles haben, dachte ich.


Mein Bruder war sichtbar froh und sehr erfreut darüber, dass er nun nicht mehr alleine „nur“ unter Dominikanern war. Auch wenn er die spanische Sprache perfekt beherrschte, weil er viele Jahre in Spanien gelebt hatte, fühlte er sich in den letzten Wochen allein und wie ein Fremder in diesem Land.


Er schüttete mir sein Herz aus und berichtete von fast täglichen, unangekündigten Besuchen seitens der Verwandtschaft Rafaels, die sich im Haus breitmachten als wäre es ihr eigenes und ein distanzloses Verhalten an den Tag legten. Den Kühlschrank würden sie öffnen, den Inhalt erkunden und sich lautstark beklagen, wenn es keinen Käse gäbe.


Einkaufen sei nur er, Norbert, gegangen, sonst niemand, sprich alle Vorräte und vorhandenen Lebensmittel hatte mein Bruder gekauft.


Rafael hätte meist schon früh am Morgen das Haus verlassen und wäre erst spät am Abend zurückgekommen.


Ich fragte mich, womit er den ganzen Tag über beschäftigt sein könnte und beschloss, ihn danach zu befragen.


Schon am nächsten Tag konnte ich mir einen ersten Eindruck von dem verschaffen, was mich in meinem neuen Zuhause erwartete. Es schien ein Haus mit ständig für alle offen stehenden Türen zu sein.


Rafaels Familienangehörige standen unangekündigt vor der Tür, niemand stellte sich namentlich vor, die wenigen Terrassenstühle waren bald belegt. Diese mir unbekannten Menschen beklagten sich darüber, dass sie Hunger und noch nichts gegessen hätten und schauten mich erwartungsvoll an.


Ich wusste ja von Rafael, wie qualvoll ein Leben mit ständigem Hunger sein kann und dass es in der Dominikanischen Republik sehr viele Menschen gab, die nichts zu essen hätten. Rafael hatte ein paar Jahre vor unserem Kennenlernen einen schlimmen Unfall gehabt. Sein großflächig vernarbter Unterschenkel zeugte von tiefen Wunden, die nicht heilen wollten.


Rafael hatte seinen Laden, in dem er Naturheilmittel verkauft hatte, schließen müssen, um die Krankenhaus- und Arztrechnungen bezahlen zu können. Krankenversichert war er, wie fast alle Dominikaner, nämlich nicht gewesen.


Am Ende blieb ihm nichts mehr und er litt häufig an bohrendem Hunger. Diejenigen, die sich einst seine Freunde nannten, wollten nichts mehr von ihm wissen.


Die ersten Male, an denen die Verwandtschaft Rafaels zu Besuch kam, bereitete ich ihnen Käsesandwiches zu, doch bald schon schwand meine Bereitschaft Leute zu bedienen, die sich immer nur blicken ließen, wenn sie etwas von mir wollten und sich überhaupt nicht dankbar zeigten. Ihrer Körpersprache nach zu urteilen waren sie uns, den „Weißen“, nicht besonders wohlgesonnen und schon gar nicht freundschaftlich eingestellt.


Die Verwandten und Anverwandten Rafaels waren nicht die Einzigen, die unser Haus für sich entdeckten.


Die Zahl der dominikanischen Bekanntschaften meines Bruders vergrößerte sich ständig. Sie kamen vormittags, nachmittags, abends oder spätabends und unterhielten sich unüberhörbar laut auf der direkt vor meinem Schlafzimmerfenster gelegenen Terrasse, rauchten und tranken Bier aus den landestypischen Literflaschen. Der Tabakrauch zog durch das wegen der im Zimmer angestauten Hitze nahezu immer geöffnete Fenster direkt in mein Schlafzimmer. Ein Gefühl starken Unwohlseins beschlich mich. Tabakrauch konnte ich nur schwer ertragen, seit ich vor vielen Jahren mit dem Rauchen aufgehört hatte. Es führte bei mir oft fast zu Übelkeit.


Doch was konnte ich tun, um das zu verhindern? Das Rauchen auf der Terrasse untersagen? Das schien mir lächerlich.


Eine andere Lösung bestand darin, alle Fenster zu verschließen, die Vorhänge zuzuziehen, damit keiner der Leute, die sich vor meinem Schlafzimmer auf der Terrasse aufhielten, neugierig in den Schlafraum gucken konnte. Wenn ich dann noch die alte und laut dröhnende Klimaanlage einschaltete, musste ich den Gesprächen auf der Terrasse nicht unfreiwillig folgen.


Den gleichförmigen Lärm empfand ich immer noch als angenehmer als zwangsweise eingeräuchert zu werden und Zeugin von Unterhaltungen zu werden, die mich nicht im Geringsten interessierten. Ich war nach kürzester Zeit ziemlich genervt und hatte das Gefühl, nicht in dieses Haus zu passen.


Leni, unserer ehemaligen Wohnungskatze, schien das Haus zu gefallen. Nach kurzer Zeit schon bewegte sich die ehemals Ängstliche unerschrocken in den Räumen. Sie lief begeistert in die kleinen Grünanlagen vor dem Haus, die ich nicht als Garten bezeichnen möchte, da sie nur aus niedrigen Hecken und zwei kleinen Grasflächen bestand. In diesen Hecken lebten, wie wir zu unserem Entsetzen bald feststellen mussten, unzählige Wespen, die sich aggressiv auf jeden stürzten, der über die Hecken stieg und ungewollt die Blätter und Äste der Hecken bewegte. Die Folge waren schmerzhafte Wespenstiche.


Von Rafael hörte und sah ich weiterhin tagsüber nichts. Er schickte mir über WhatsApp Herzchen und Küsschen und erklärte mir seine Liebe. Doch rief er nicht an und kam unter Tags auch nicht nach Hause.


Am Abend, wenn er schließlich heim kam, war es meist bereits recht spät und schon lange dunkel geworden.


Rafael wirkte fahrig, abwesend und schien häufig stark alkoholisiert. Darüber wollte ich anfänglich hinwegsehen. „Seit wann“, so fragte ich mich beunruhigt, „trank er?“ Als ich ihn kennen lernte, hatte er nur selten Alkohol verkostet.


Das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war beschlich mich wieder stark.


Von den Erlebnissen seines Tages wollte er mir nichts erzählen und zeigte auch kein rechtes Interesse daran zu erfahren, wie es mir ergangen war. Seinem Verständnis und seiner Einschätzung nach konnte ich ja nur glücklich sein.


Ich hatte ein für dominikanische Verhältnisse schönes und fast luxuriöses Zuhause in einer „besseren“ Wohngegend, die Gesellschaft meiner Familie und meinen Traum verwirklicht, in die Karibik umgezogen zu sein. Zudem musste ich nicht arbeiten und hatte ihn, der sich um mich kümmerte.


„War dieser Mann“, so dachte ich schon kurz nach der Ankunft zweifelnd, „wirklich derselbe, der mich ein halbes Jahr zuvor verabschiedet hatte mit dem Versprechen, dass er auf mich warten würde und wir ein gemeinsames Projekt ins Leben rufen würden?“


Skepsis und großes Unbehagen stiegen in mir auf. Doch mitten in meinen Überlegungen nahm er mich plötzlich lächelnd in die Arme, küsste mich zärtlich, nannte mich seine „Princesa“ und ich fühlte mich zum ersten Mal nach der Ankunft glücklich. Er konnte so charmant sein, so liebevoll und so zärtlich.


Kurz, bevor wir einschliefen, teilte er mir mit, dass er mir etwas sagen müsse. Die Art, in der er seine Worte wählte, ließ mich aufhorchen. Etwas in meiner Magengegend zog sich zusammen und fühlte sich an wie ein Knoten.


Mit dem Geld, das ich ihm vor vielen Monaten von Berlin aus geschickt hatte, habe er nicht das Land, das ich zu dem Zeitpunkt noch glaubte, bereits angezahlt zu haben, bezahlt. Mir wurde fast schwindlig. Was sagte er da? Was hatte er getan?


Warum erfuhr ich das erst jetzt?


Ich stellte ihn zur Rede. Er erklärte, dass er eine Mine erworben habe, in der Gips abgebaut wurde. Das Geld habe er in die Genehmigungen und in die Ausleihe von Maschinen investiert, um Gips zu fördern, welches er gewinnbringend verkaufen wollte. Ich sollte mir keine Sorgen machen, das „ausgelegte“ Geld erhielte ich sehr bald zurück, sobald er die erste Ladung Gips verkauft habe.


Am kommenden Morgen müsse er um sechs Uhr aufstehen, um in seine Mine zu fahren. Dort erwarte ihn viel Arbeit. Das sei nun täglich so, die Wochenenden eingeschlossen. Das also erklärte, warum mein Bruder Rafael fast nie zu Gesicht bekommen hatte. Er fuhr in die Mine!


Er versprach mir, hart zu arbeiten und Sorge dafür zu tragen, dass sich das investierte Geld vervielfachte. Auf diese Weise könnte er mir ein schönes Leben ermöglichen.


„Ja“, sagte ich, „das ist ja ehrenwert, aber ich bin hier, um mein eigenes Projekt zu realisieren. Hast du das vergessen?“


„Dafür hast du noch alle Zeit der Welt, du wirst dein Projekt schon noch verwirklichen und ich helfe dir dabei“, war seine Antwort.


Beruhigt war ich nicht, aber ich wollte ihm keine Szene machen, fürchtete ich doch, dass er sich dann vor mir zurückzöge und ich alleine dastehen würde.


Also stellte ich den Handywecker, löschte das Licht, schmiegte mich in Rafaels Arme und lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen. Ich tröstete mich damit, dass es sicher nur vorübergehend so sein würde, bis seine Mine funktionieren würde.


Danach, das versicherte er mir von da an ständig, hätte er viel Zeit für mich und wir könnten viele schöne Dinge miteinander unternehmen, zusammen reisen und mein Projekt aufbauen.


Die Mine würde irgendwann ein Selbstläufer werden, doch momentan befinde sich alles noch in der Aufbauphase.


In den kommenden Tagen stellte ich ihn zur Rede. Fragte ihn, was es mit der Mine auf sich habe. Ich wollte genauere Informationen und erfahren, was genau dort passierte und wer an diesen Geschäften beteiligt sei.


Seinen Geschäftspartner, Miguel, wollte er mir sehr bald vorstellen, damit ich mir ein Bild von ihm machen und einen ersten Eindruck gewinnen könnte.


Auf meinen Wunsch hin brachte Rafael ihn kurz darauf eines Mittags mit zu uns nach Hause.


Als Erstes fiel mir sein lüsterner Blick auf, der viel zu lange auf meiner hübschen Tochter und anschließend auf mir ruhte, taxierend und unangenehm indiskret.


Ich mochte diesen Mann auf Anhieb überhaupt nicht, verhielt mich aber dennoch unverbindlich freundlich, bereitete Kaffee für alle zu, servierte Gläser mit Trinkwasser und beteiligte mich zurückhaltend und eher beobachtend am Smalltalk der Anwesenden. Meine unguten Gefühle verstärkten sich mit jeder Minute, die verstrich.


Bereits nach wenigen Wochen hatte sich das anfänglich ungute Gefühl verstärkt und in eine düstere Vorahnung verwandelt. Nichts schien zu „passen“, alles fühlte sich „falsch“ an.


Heute frage ich mich: Konnte ich zu diesem Zeitpunkt irgendetwas ändern? Was hätte ich tun können, um die Situation zum Guten zu wenden?


Aber war sie denn wirklich so schlecht oder war ich einfach nur zu empfindlich? Objektiv betrachtet ging es mir doch „gut“. Ich hatte ein schönes Haus, die Gesellschaft meiner Verwandten, es gab täglich etwas zu essen und das Klima war angenehm. Und doch. Es ging mir subjektiv empfunden nicht gut. Trotz allem.


In Ermangelung eines Esstisches und angesichts des äußerst unbequemen Sofas, das Rafael für uns gekauft hatte, hielten wir uns fast immer alle gemeinsam auf der Terrasse vor dem Haus, genau gesagt vor meinem Zimmerfenster auf. Nicht, dass die Holzstühle dort bequemer gewesen wären.


Auf diese Weise hielt ich die zahlreichen unangemeldeten Besucher dem Haus fern und wahrte dennoch den Anschein einer vermeintlichen Privatsphäre.


Es ist ja auch so, dass die Besucher eines Hauses mit der Zeit Spuren ihrer persönlichen Energie zurücklassen.


Ich war zeitlebens immer sehr wählerisch gewesen, was Freundschaften anbelangte und ließ nicht jeden in meine Wohnung. Aus genau diesem Grund, weil ich nämlich immer spürte, dass die Besucher energetische Spuren hinterlassen, die noch lange nachwirken.


Nach weiteren Tagen, an denen ich meinen Liebsten ebenfalls nur ganz kurz am Morgen und dann wieder erst abends zu Gesicht bekam erkundigte ich mich bei Rafael, wann wir denn endlich einmal zu meinem Grundstück führen.


Francisco, unser gemeinsamer Freund, hatte mir während des Aufenthaltes in Berlin immer wieder im Chat versichert, dass sich dort sehr viel getan hätte.


Rafael antwortete überraschend ausweichend und erklärte, dass dafür auch später noch genug Zeit zur Verfügung stünde, die Angelegenheiten in der Mine hätten momentan absolute Priorität und seien dringlicher.


Meine „innere Alarmanlage“ schlug kurz, aber heftig an. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht. Aber ich konnte mir keinen Reim auf all das machen, was ich an Beobachtungen gemacht und an Informationen erhalten hatte.


Es erschien mir momentan so, als ob ich Puzzleteile von verschiedenen Puzzles in die Hand gedrückt bekäme, die ich krampfhaft und vergeblich versuchte, zu einem Bild zusammenzusetzen.


Die Wochen vergingen. Ich fühlte mich oft sehr alleine und wurde zunehmend trauriger. Das oberflächliche Gerede und Geplänkel der Menschen auf der Terrasse vor dem Haus war nichts für mich. Ich sehnte mich nach tiefgründigen Gesprächen, nach Authentizität, nach Nähe, nach der vertrauensvollen und vertrauten Verbindung zu einem Menschen, den ich liebte. Ich wurde ganz auf mich selbst zurückgeworfen. Alle Hoffnungen, die ich gehegt hatte, schienen sich nicht zu erfüllen.


Auch die Wochenenden verbrachte ich überwiegend ohne Rafael. Es gab immer neue Erklärungen dafür, dass er nicht zu Hause sein könne.


Seine vier minderjährigen Kinder müsse er an den Wochenenden regelmäßig besuchen, so wurde mir mitgeteilt. Sie wohnten, das erfuhr ich bei der Gelegenheit, bei der seit sechs Jahren getrennt von ihm lebenden Ehefrau.


Oft murmelte er auch eine unverständliche Erklärung, nachdem er gerade erst nach Hause gekommen war und sein Handy zu klingeln begann. Er müsse gleich wieder los, hieß es immer öfter.


Einmal ließ er mich wissen, dass er einen Landvermesser aufsuchen müsste, ein anderes Mal einen Architekten, dann wieder eine Rechnung ausstellen lassen und diese aushändigen, schließlich mit Miguel Abrechnungen machen, einen wichtigen potenziellen Geschäftspartner aufsuchen, usw. usf.


Ich reagierte zunehmend gereizt und mittlerweile ganz und gar nicht mehr verständnisvoll. Das Fass war im Begriff überzulaufen.


Er nahm mir das übel, erwartete eine Frau nach dominikanischem Muster.


Wie die auszusehen habe, das sollte er mir bald anlässlich einer erneuten heftigen Meinungsverschiedenheit erklären.


Mit ihm immerhin lernte ich das Streiten, ein Verhalten, von dem ich bis dahin angenommen hatte, dass es mir fern läge.


So erfuhr ich viel Neues über mich, zum Beispiel dass die äußeren Umstände mein Verhalten mehr beeinflussten als ich das wahrhaben wollte. Eine ausgeglichene, friedliche Grundhaltung beizubehalten, wenn man sich belogen fühlt und nicht ernst genommen, das, so lernte ich, war überhaupt nicht einfach für mich. Ich reagierte immer schneller ungehalten und griff Rafael verbal an.


Eine Dominikanerin, so teilte er mir kurz und bündig mit, enge ihren Mann in keiner Weise ein, sondern lasse ihm alle Freiheiten und sein eigenes Leben. Sie sei froh und glücklich, wenn er nachts neben ihr im Bett liege. Mehr habe ich nicht von ihm zu erwarten. Punkt.


Ich war sprachlos und starrte Rafael entgeistert an.


Was war mit ihm geschehen? Oder hatte er sich gar nicht verändert und ich hatte ihn aufgrund meiner Verliebtheit nur nie als denjenigen wahrgenommen, der er in Wirklichkeit war?


Meiner Sprach- und Fassungslosigkeit wich eine profunde Ratlosigkeit und dieser folgte eine hilflose Traurigkeit, die sich von Tag zu Tag verstärkte.


Mit wem nur konnte ich reden? Ich fühlte mich wie gelähmt und außerstande, meine derzeitigen Lebensumstände jemandem zu beschreiben, der weit weg lebte.


Was mir zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht klar war: Rafael kannte keine andere als die dominikanische Kultur, in der er aufgewachsen war und sein Leben lang gelebt hatte. Er hatte nie das Land verlassen. Von daher war es fast illusorisch anzunehmen, er könnte sich mit einem veränderten Rollenmodell anfreunden und seine Ansichten ändern.


Ich stellte mir viele Fragen und drehte mich gedanklich mehr und mehr im Kreis.


Lag sein Verhalten vielleicht auch in dem großen Druck begründet, der durch die Verantwortung für die Gipsmine auf ihn ausgeübt wurde?


War auch der Alkoholkonsum ein Grund dafür?


Konnte es sein, dass es dadurch, dass er nicht mehr in bitterer Armut lebte, zu einer Wesensveränderung bei Rafael gekommen war und nun Charakterzüge zum Vorschein kamen, die zuvor nicht erkennbar waren?


Rafael erzählte mir einmal, dass sein Vater eine bekannte Schule im Ort geleitet hatte. Dieser Mann sei ein angesehener und wohlhabender Mann gewesen, doch habe er ihn, seinen Sohn, nie anerkannt und ihm folglich auch keine Zeit gewidmet. Aus der Beziehung, die der vermögende Vater mit der Mutter Rafaels gehabt hatte, ging zwar ein Kind, Rafael nämlich, hervor, doch musste die Mutter trotzdem Geld verdienen, sie wanderte aus, lebte in Frankreich und ließ das Kind zurück, das von Verwandten aufgezogen und von einem zum anderen gereicht wurde.


Die Mutter schickte jeden Monat Geld, doch Rafael war ein sehr einsames Kind, das sich zeitlebens verlassen und minderwertig fühlte. Seinen Vater beschrieb er als unersättlichen Frauenhelden, der sich besonders zu jüngeren Frauen hingezogen fühlte.


Da ich insgeheim glaubte, dass Menschen, die unreflektiert leben, viele Verhaltensweisen und Vorlieben von ihren Eltern übernehmen, befürchtete ich Schlimmstes. Konnte es sein, dass Rafael nun, da er durch mich zu Geld gekommen war, unbewusst die Verhaltensweisen seines Vaters imitierte oder dies vielleicht sogar bewusst beabsichtigte?


Wollte Rafael dem Beispiel seines Vaters folgen, um nun, auch noch nach dessen Tod, seine stillschweigende Anerkennung zu erhalten und endlich ein „richtiger“ Sohn zu sein, der seiner würdig wäre? All diese Dinge gingen mir rasend schnell durch den Kopf.


„Du wirst es erleben“, sagte ich zu Rafael, „die jungen Mädchen werden dich umwerben, wenn sie sehen, dass du ein Auto hast, gut gekleidet bist, es dir leisten kannst, auszugehen. Sie werden sich von dir einladen lassen und dir schöne Augen machen. Verwechsele das nie mit Liebe, es ist keine Liebe. Ihr Lächeln ist falsch und ihre zur Schau gestellte ‚Zuneigung’ wird nicht dir als Mensch gelten, sondern immer mit Blick auf deinen Geldbeutel stattfinden. Lass dich nicht täuschen, Rafael. Erlaube nicht, dass sie deinem Ego schmeicheln und deine Seele ignorieren.“


Rafael schaute mich an und sagte nichts. Seinen Blick wusste ich nicht zu deuten.


„Morgen gehen wir aus“, teilte er mir am nächsten Abend gleich nach seiner Rückkehr aus der Mine mit und fügte hinzu: „Zieh dich hübsch an, ich hol dich am Abend gegen acht Uhr ab.“


Das war eine Überraschung! Das würde eine willkommene Abwechslung zu den langen und leeren Abenden zu Hause sein, an denen ich viel zu viel grübelte.


Am darauffolgenden Abend wartete ich auf ihn, war pünktlich fertig (ich als Deutsche liebte die Pünktlichkeit nach wie vor) und betrachtete anerkennend mein Spiegelbild. Ich sah eine attraktive Frau, die mich kritisch, aber wohlwollend anblickte.


Die zehn Jahre Altersunterschied zwischen meinem Freund und mir sah man mir nicht an. Ich wirkte viel jünger als andere Frauen meines Alters, war körperlich fit, hatte lange hellbraune Haare, die ich noch nicht färbte und nur wenige Falten.


„Rafael würde stolz auf mich sein“, dachte ich, „und nicht nur, weil ich eine Weiße bin, sondern weil ich wirklich hübsch aussehe.“ Meine Taille war schlank, mein Körper vom monatelangen Schleppen der zahllosen schweren Umzugskisten vom dritten Stock in den Keller noch immer durchtrainiert und fast muskulös. Ich hatte mein Idealgewicht und einen gut proportionierten Körper mit weiblichen Rundungen.


An diesem Abend trug ich eine Jeans und ein grünes Top mit schmalen Trägern, dazu ein silbernes Halskettchen mit einem großen grünen Halbedelstein, der exakt dieselbe Farbe wie das Oberteil hatte und in den Ohrlöchern große Silberkreolen.


Der leuchtend rote Lippenstift, den ich aufgetragen hatte, betonte meine Lippen, welche fast die Form eines Herzchens haben und kontrastierte wunderbar mit dem Grün des T-Shirts.


Mit einem schwarzen Kajal hatte ich meine Augen umrandet, wodurch sie ausdrucksstark aussahen und größer wirkten.


Schnell tuschte ich noch die Wimpern, wodurch die Augen strahlender wirkten.


Auf weiteres Makeup verzichtete ich. Zum Glück hatte ich von Natur aus eine ebenmäßige und schöne Haut, die nicht überschminkt werden musste.


Ich wurde ungeduldig. Rafael kam und kam nicht! Stunden nach Einbruch der Dunkelheit und dem verabredeten Zeitpunkt war er immer noch nicht zu Hause. Ich versuchte ihn telefonisch zu erreichen. Kein Empfang! Ob ihm etwas zugestoßen ist? Ich war nervös und sehr besorgt.


Als er endlich auftauchte, war ich schon gar nicht mehr in Ausgehlaune, zudem er meinem Empfinden nach unangemessen fröhlich auftrat und es nicht für nötig erachtete, sein Zuspätkommen zu erklären.


Was dachte sich dieser Mann eigentlich?


Ich ließ ihn spüren, dass ich verärgert war und wies ihn auf die vorgerückte Uhrzeit hin, stellte ihn als unzuverlässig dar und beschrieb ihm, dass ich es als Respektlosigkeit mir gegenüber empfand, wenn er nicht zur vereinbarten Zeit erschien und es noch nicht einmal für nötig hielt, mich anzurufen.


„Du weißt doch, wie das mit dem Telefonnetz ist“, erklärte er mir, „ich habe versucht dich anzurufen, aber es ging nicht.“ Er hätte kein Netz gehabt und außerdem ist es ja auch egal, schließlich sei er nun hier und das sei das einzig Wichtige.


Er strahlte mich an, küsste mich lang und sanft und nahm mich so lieb in die Arme, dass ich es nicht mehr über das Herz brachte, noch weiter verärgert zu reagieren.


Rafael gehörte zu der Sorte Männer, die weitaus mehr Zeit im Bad verbrachten als ich. Was er da nur so lange machte? Das fragte ich mich mehr als einmal, aber ich wollte ihn nicht stören. Schließlich gefiel es mir selbst auch nicht, wenn ich im Bad war und die Tür aufging und jemand hineinkäme. Und er hatte nur selten die Gelegenheit, einmal ganz für sich zu sein und genoss diese Momente sicher.


Nach eingehender Körperpflege und Parfümierung im Bad war mein Liebster endlich so weit dass wir gehen konnten. Zu Zweit fuhren wir in den Ort.


Überall entdeckte er Bekannte oder alte Freunde.


Er stellte mich als seine Frau vor. „Das ist eine große Ehre“, so meinte er und ich freute mich einerseits tatsächlich ein bisschen darüber, dachte ich doch, dass es ihm wirklich ernst mit mir war, was ich aufgrund der zurückliegenden Erfahrungen schon bezweifelt hatte.


Andererseits stieß es mir aus unerklärlichen Gründen auch unangenehm auf, etwas in mir sagte mir, dass er sich mit mir nur als seine „weiße“ Lebensgefährtin schmücken wollte, nicht etwa weil er mich liebte und mich als wertvoll und liebenswert empfand. Aber sicher täuschte ich mich und der unterdrückte Ärger, der sich in der Zeit des langen Wartens auf ihn in mir aufgebaut hatte, forderte nun seinen Tribut und machte sich Luft.


Frauen mit weißer Haut gelten in diesem Land, das war mir mittlerweile bewusst geworden, als vermeintliches Tor zu Freiheit. Nur durch die Heirat mit einer Ausländerin konnte ein Durchschnittsdominikaner zu einem Visum, zu Auslandsreisen, zu Besitztümern kommen, von denen er ansonsten nur träumen konnte.


Wer mit einer Weißen liiert war, hatte einen Sechser im Lotto gezogen. So in etwa verhielt es sich in der Dominikanischen Republik. Dabei ging es weniger um die Persönlichkeit und den Charakter der Beziehungsperson, sondern einfach nur um die Chance, die sich dadurch eröffnet.


Weit über die Hälfte der Dominikaner lebt in sehr großer Armut, das bedeutet, diese Menschen haben nicht regelmäßig etwas zu essen, sie ernähren sich ungesund, sprich einseitig und wohnen in teils vom Einsturz bedrohten Holzbarracken mit stellenweise undichten Zinkblechdächern.


Die Fußböden in diesen Hütten waren nicht etwa gefliest oder auch nur betoniert, sondern bestanden aus gestampfter Erde.


Fließendes Wasser und Strom gab es in sehr vielen Häusern nicht, keine Elektro- oder Gasherde, keine Kühlschränke, daher auch keine Lebensmittel, die gekühlt aufbewahrt werden mussten. Dinge, die für unser Dafürhalten selbstverständlich sind, erscheinen diesen Menschen als unerreichbare Luxusgüter.


Ihren Kaffee beispielsweise trinken die Dominikaner generell ohne Milch, schwarz mit Zucker. Zucker ist haltbar und muss nicht gekühlt werden.


Vermutlich, so kam es mir in den Sinn, suchten die Verwandten Rafaels daher immer im Kühlschrank nach Käse. Er war ein „Luxuslebensmittel“ für sie.


Viele Dominikaner leben in kleinen Ortschaften, die fast ausnahmslos von großer Armut geprägt sind. Ihre Kinder gehen nicht in die Schule, auch sie selbst haben keine Schul- und keinerlei Berufsausbildung. Eine landesweite Kampagne warb angesichts der bevorstehenden Wahlen für Alphabetisierungsmaßnahmen unter Erwachsenen, damit sie eine Chance bekämen, am öffentlichen Leben teilzuhaben. Viele der Einheimischen beherrschen das Lesen und Schreiben nur rudimentär. Sie sind nicht in der Lage grammatikalisch und orthografisch richtig zu schreiben.


Rafael hatte mich in die Ortsdisko ausgeführt. Der Türsteher musterte uns kurz und gewährte uns dann Eintritt. Schon als die Tür geöffnet wurde, drang die laute, typisch dominikanische Bachata-Musik nach draußen. Die Diskothek bestand aus einem großen Raum, dessen Wände schwarz gestrichen waren. Der Boden war weiß gefliest. Dem Eingang gegenüber an der Wand befand sich eine sehr lange Bar mit mehreren Barkeepern, alles junge, gut aussehende Männer. Die Tanzfläche in der Mitte des Raumes war klein und sah verwaist aus. Als wir ankamen, waren noch nicht viele Leute hier.


An den Wänden standen Sitzbänke mit Rückenlehnen und Sitzkissen, davor kleine Tischchen und unbequem aussehende Stühle aus Metall. Wir setzten uns, ich trank ein Bier und Rafael bestellte für sich eine kleine Flasche Rum und Apfelsaft.


Eine typisch dominikanische Getränkemischung bei Feiern.


Sich zu unterhalten war unmöglich. Die Musik war so laut, dass wir uns nicht einmal dann verstanden, wenn wir uns anschrien. So hörten wir der Musik zu und schauten uns um.


Einige der Bänke waren mit jungen Leuten besetzt, die besonders körperbetont gekleidet waren.


Kurze Zeit darauf begann sich die Diskothek zu füllen. Überwiegend junge Leute kamen herein, viele begrüßten Rafael wie einen alten Bekannten. Sie musterten mich mit unverhohlenem Interesse.


Dominikanern entgeht nichts. Sie alle sind, unabhängig davon, wo sie sich aufhalten oder wo sie unterwegs sind, unablässig damit beschäftigt, alles zu „checken“. Sie mustern sich gegenseitig, schätzen sich ein, beobachten die Zusammenkünfte anderer, wissen, wer wann mit wem gesprochen hat, wer welches Fahrzeug benutzt usw.


Mein Bruder Norbert sagte dazu, am Anfang sei es ihm sehr unangenehm gewesen ständig so offen gemustert zu werden.


Auch ich empfand es wie ein Spießrutenlaufen und fühlte mich von den Blicken der Menschen fast durchbohrt. Doch Norbert drehte dann den Spieß um und blickte alle Leute mit derselben unverhohlenen, fast aggressiven Neugierde an, die sie auch ihm gegenüber zeigten.


Das war nicht unhöflich, sondern galt hier als normal. Und niemand störte sich daran. So wurde mein Bruder vom „Gecheckten“ zum „Checker“. ich dachte, dass das für Männer sicher einfacher umzusetzen wäre. Um die Gleichberechtigung war es in der Dominikanischen Republik schlecht bestellt, die gesamte Kultur kann als männerdominiert und frauenfeindlich bezeichnet werden.




Die Eingewöhnungsphase war vorüber


Mein dominikanischer „Romeo“ schien sich in erschreckendem Ausmaß immer weiter zu verändern. All die kleinen lieben Gesten und Verhaltensweisen, die ich so an ihm geschätzt hatte, waren verschwunden. Von einem Tag auf den anderen sozusagen. Es gab plötzlich kein verliebtes Händchenhalten mehr, keine langen, lieben Blicke, keine innigen Umarmungen.


Er verhielt sich mir gegenüber fast so distanziert wie man es einer entfernt Bekannten gegenüber erwartete. War die Balz- und Werbephase vorüber? Somit auch die romantischen Gefühle und jegliche Bemühung um die Gunst der Partnerin, also um mich? War der Alltag in unsere Beziehung eingekehrt?


Ich muss zugeben, dass ich erschrocken und zutiefst verstört war und mich sicher nicht damit abfinden würde.


Jedes Mal, wenn ich mit Rafael darüber reden wollte, wurde ich belehrt, wie das in der Dominikanischen Republik zwischen Mann und Frau sei und dass wir schließlich in diesem Land lebten und ich mich anzupassen habe. Alle weiteren Versuche, die ich unternahm, um einen Gedankenaustausch zu ermöglichen, erstickte er im Keim. Ich fühlte mich nicht ernst genommen, übergangen und bei all dem sehr hilflos.


Weil Rafael kaum zu Hause war und ich keine rechte Beschäftigung fand, die mir als sinnvoll erschien, erledigte ich freiwillig fast die gesamte täglich anfallende Hausarbeit. Ich wusch Rafaels und meine Wäsche. Doch nie hörte ich dafür auch nur ein Dankeschön.


Alles, was ich für ihn tat, erschien ihm offenbar als selbstverständlich: Das morgendliche Wecken um kurz nach sechs Uhr, die kleine, von mir in der Frühe vorbereitete Tüte mit gewaschenen Trauben, die er so gern mochte. Auch für den Kaffee, den ich ihm zubereitete, wie er ihn mochte, nämlich eine halbe Tasse, schwarz mit zwei Löffeln Zucker, bedankte er sich nie. Er trank ihn, bevor er das Haus verließ, in schnellen kurzen Schlucken.


Jeden Morgen begleitete ich ihn im Morgenmantel zum Auto, er öffnete das Tor, setzte sich ins Auto, ließ die Scheibe herab, ich gab ihm einen Kuss und er fuhr davon. Hinter ihm schloss ich das Tor und legte mich wieder ins Bett.


So früh würden weder mein Bruder noch meine Tochter aufstehen. Und es gab, ehrlich gesagt, auch nichts Wichtiges zu tun. Die Tage erschienen mir als langweilig und leer. Außer meinem lauten Schlafzimmer, in dem wahlweise die veraltete Klimaanlage brummte oder die Gespräche und der Zigarettenrauch von der Terrasse ins Zimmer drangen, hatte ich keine Rückzugsmöglichkeit.


Ich fühlte mich insgesamt sehr unwohl und träumte mich an einen anderen Ort, mit Natur, Meerblick und Tieren. Ich träumte von meinem Projekt und wollte es verwirklicht sehen.


Rafaels offenbar stetig anwachsender Alkoholkonsum war ein großer Anlass zur Sorge. Täglich roch er stark nach „romo“, so nennen die Dominikaner ihren dominikanischen Rum umgangssprachlich. Mein Lebensgefährte wirkte fahrig, nervös, manchmal fast verwirrt. Hin und wieder redete er Unzusammenhängendes daher und verhielt sich nicht selten regelrecht aggressiv, ohne einen konkreten Anlass dafür zu haben.


Zwei Wochen vor Weihnachten eröffnete er mir, dass er sich eine Handfeuerwaffe zugelegt habe und zeigte sie mir stolz.


Nun könne ihm niemand mehr etwas zuleide tun, erklärte er mir mit einem triumphierenden Unterton in der Stimme. Ich war sofort alarmiert. Wozu würde er eine Waffe brauchen?


War er denn in Gefahr? Oder stellte er mit der Waffe etwa eine Gefahr für andere dar?


Das musste ich klarstellen! Unbedingt! Auf meine Nachfragen hin bekam ich keine verständlichen und nachvollziehbaren Antworten. Rafael sagte mir nur, dass es nicht von Nachteil wäre, wenn man sich schützen könnte. Und dass in der Dominikanischen Republik jeder, der es sich leisten könne, eine Waffe besäße. Es gebe keinen Grund zur Sorge, alles sei bestens.


Die Einsamkeit nagte an mir und meinem Herzen. Ich fühlte mich allein gelassen, vernachlässigt, wusste nichts mit meiner Zeit anzufangen, hatte keinen ruhigen Raum im ganzen Haus und keine Möglichkeit mich zurückzuziehen. Es ging mir zunehmend schlechter und so beklagte ich mich bei Rafael, besonders darüber, dass er so selten zu Hause wäre und wir kaum einmal etwas gemeinsam unternähmen.


Nur zu gut erinnerte ich mich an seine anfänglichen Versprechungen, einen Tanzkurs mit mir zu machen, mich zum Tanzen auszuführen, Ausflüge und Reisen mit mir zu machen. Nichts von alledem hatte er bisher in die Tat umgesetzt.


War ich zu ungeduldig? Schließlich war ich erst seit knapp zwei Monaten da. Hatte ich etwa zu große Ansprüche? Stellte ich zu große Forderungen an ihn? Bedrängte ich ihn zu sehr mit meiner offen zur Schau getragenen Unzufriedenheit? Empfand er mich mittlerweile als notorische Nörglerin, der man nichts recht machen konnte? Ich wusste es nicht und fühlte mich jedoch mit meiner Unzufriedenheit sehr wohl im Recht.


Dominikaner, so belehrte er mich wieder einmal, als ich mich bei ihm darüber beklagte, dass er so selten Zeit für mich habe, gingen in der Regel nicht mit ihren Frauen aus, sondern verabredeten sich mit ihren Freunden zum gemeinsamen Trinken oder zum Dominospielen. Frauen trafen sich mit anderen Frauen und unterhielten sich über „frauenspezifische“ Themen wie die Haare glätten und färben, sich die Nägel machen, kochen, ihre Kinder und die Familie.


Das stimmte mit den Beobachtungen überein, die ich machte, wenn ich mit meinem Bruder und meiner Tochter abends unterwegs war. Es passierte selten, dass wir gemeinsam ausgingen, weil weder Linda noch ich Gefallen daran fanden, von den Dominikanern angestarrt zu werden. Außer uns gab es keine Weißen im Ort.


Ganz selten einmal sah man einen verirrten Touristen in der Stadt, der sich aber nie länger als einige Stunden dort aufhielt und wieder verschwand


Dominikanische Männer treffen sich in Musikbars, stehen beieinander, trinken Alkohol, viele konsumieren weitere Drogen und sie betrachten mit lüsternen Blicken die leicht bekleideten, teils noch sehr jungen Mädchen, von denen ich anfänglich, nicht zuletzt auch aufgrund ihres provozierenden Verhaltens, dachte, es handelte sich größtenteils um Prostituierte, bis ich eines Besseren belehrt wurde.


Junge dominikanische Mädchen und Frauen tragen üblicherweise, unabhängig von ihrer Figur, sehr eng sitzende Hosen und zumindest teilweise durchsichtige Oberteile, die oft deutliche Einblicke oder Rückschlüsse auf die Unterwäsche erlauben. Dezente Bekleidung findet man nur bei sehr gut situierten Dominikanern, alle anderen tragen die aus China importierte, körpernahe Polyesterbekleidung.


Zu eng geschnittenen Jeans oder sehr kurzen Röcken werden gerne extrem hochhackige Schuhe getragen.


Dominikanerinnen schminken sich auffallend stark, wenn sie ausgehen, tragen lange, in greller Farbe lackierte Fingernägel und geglättete Haare, oft mit „Extensions“, das sind Verlängerungen aus Kunsthaar, zur Schau.


Dazu wird gerne auffälliger glitzernder und goldfarbener Modeschmuck angelegt.


Das alles gilt bei den Dominikanern als attraktiv und entspricht dem landesüblichen Schönheitsideal.


Frauen gehen oft betont langsam (und das nicht nur wegen der ständigen Hitze), sie bewegen ihre Hinterteile mehr, als es für die reine Fortbewegung nötig wäre und spielen gerne mit dem Feuer, das sie bei den Männern entfachen. Dominikanerinnen haben generell eher kindliche Gesichtszüge, ausdrucksstarke fast schwarze Augen, Stubsnasen und überwiegend volle, sinnliche Lippen. Dadurch wirken die Frauen oft wie eine Mischung aus kindlich und ausgesprochen weiblich.


Hin und wieder gingen Rafael und ich noch gemeinsam aus und nahmen meistens meine Tochter, ihren dominikanischen Freund Ricardo, der ein Mitarbeiter in der Mine von Rafael war, sowie meinen Bruder mit.


Die Auswahl der Lokale, die man in unserem Wohnort aufsuchen konnte, war sehr eingeschränkt. Es gab fast ausschließlich nur laute Musikbars oder mit Energiesparlampen spärlich beleuchtete Gaststätten oder Diskos, in denen die Musik so laut aufgedreht wurde, dass man keine Gespräche miteinander führen konnte. All das, so würde ich es in Zukunft noch vielmals erleben, war nicht nur typisch für Santa Cruz de Barahona, sondern galt vielmehr im gesamten Land als durchaus normal.
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